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1. KAPITEL

      Herzlich willkommen in Marokko. Bitte bleiben Sie angeschnallt, bis wir unsere endgültige Parkposition erreicht haben und die Anschnallzeichen ausgeschaltet wurden. Vielen Dank …

      Die Luft über dem Asphalt flirrte vor Hitze, als die Maschine der British Airways auf dem Flughafen Aéroport International Marrakech Menara im Schneckentempo über die Rollbahn ruckelte. Lauren Hammond, die am Fenster saß, konnte es kaum erwarten, aus der engen Sardinenbüchse herauszukommen. Fliegen war nicht gerade ihre größte Leidenschaft – was auch Derek nicht entgangen war, der den gesamten Flug über neben ihr gesessen und ihre Hand gehalten hatte.

      „Du kannst jetzt ruhig wieder loslassen“, sagte sie lächelnd, dabei fand sie seine Nähe eigentlich ganz schön. Nein, sehr schön sogar. „Wir haben inzwischen ja wieder festen Boden unter den Füßen.“

      Derek Bodeyn war aber auch wirklich ein Traumtyp! Er hatte alles, was Lauren an einem Jungen mochte: Augen so blau wie der Himmel über der Sahara und die Statur eines Athleten – durchtrainiert, ohne dass er deshalb wie ein Bodybuilder wirkte.

      „Und wenn ich gar nicht will?“ Lächelnd zwinkerte er ihr zu. Sie konnte sich nicht erinnern, je einen Jungen mit so langen und dichten Wimpern gesehen zu haben. Wahnsinn! Ihr Herz klopfte heftiger.

      Diese Exkursion ihres Seminars über Architekturgeschichte versprach wirklich ein voller Erfolg zu werden. Kein Wunder – schließlich hatten sich, nachdem feststand, dass Lauren mit nach Marokko fliegen würde, auch all ihre Freunde für die Studienreise angemeldet. Dass Derek nun auch mit von der Partie war, empfand sie allerdings noch als besonderes i-Tüpfelchen. Immerhin schwärmte sie schon eine ganze Weile heimlich für ihn. Es wurde langsam Zeit, dass sie die Sache endlich in die Hand nahm.

      „Ich glaube, ich könnte es mir durchaus noch eine Weile gefallen lassen“, entgegnete sie mit einem herausfordernden Lächeln. „Aber nur weil … AUA!“

      Ein scharfer Schmerz riss Lauren brutal aus ihrem Tagtraum. Abrupt kehrte sie in die weit weniger schöne Realität zurück. Grenzenlose Ernüchterung überkam sie, als sie schlagartig feststellte, dass sie sich nicht etwa mit Derek flirtend im Flieger befand. Stattdessen stand sie am Kofferband des Flughafens und wartete zusammen mit ihrer besten – und aktuell auch einzigen – Freundin Prue Lancaster auf ihr Gepäck. Die war rechtzeitig ausgewichen, als Kylie Graham, eines der anderen Mädchen aus ihrem Kurs, mit einem Trolley angeschossen gekommen war.

      Lauren nicht – und deshalb war Kylie ihr kurzerhand mit dem schweren Wagen über den Fuß gefahren.

      „Spinnst du?“ Lauren, die nur ein paar dünne Stoffballerinas trug, hatte den Fuß angehoben und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Zehen. „Das hat verdammt wehgetan!“

      „Selbst schuld“, entgegnete Kylie, strich ihr perfekt frisiertes blondes Haar zurück und bedachte Lauren mit einem hämischen Grinsen. „Was stehst du auch so dämlich im Weg herum?“

      Mit diesen Worten ging sie weiter, ohne sich auch nur noch einmal umzudrehen.

      Lauren seufzte. Die Realität hatte sie eingeholt – mal wieder. Die Zeiten, in denen sie noch mehr Freundinnen hatte, als sie zählen konnte, und in denen sich ein Typ wie Derek Bodeyn ausgerechnet mit ihr abgegeben hätte, waren lange vorbei.

      Genau genommen schon seit der Grammar School.

      Sie atmete tief durch. Du liebe Güte, war das wirklich erst anderthalb Jahre her? Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor, beinahe wie aus einem anderen Leben. Damals hatte sie noch zu den beliebtesten Mädchen der ganzen Schule gehört. Und jetzt …?

      „Hey, komm schon. Nimm’s nicht so schwer“, sagte Prue und legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter.

      Lauren schüttelte kaum merklich den Kopf. Das war mal wieder typisch für Prue! Sie hatte immer leicht reden. Ein paar tröstende Worte, und dann konnte es gleich weiter zur Tagesordnung übergehen. Aber Lauren konnte es ihr nicht einmal verdenken. Woher sollte Prue auch wissen, wie es in ihr aussah? Sie hatte schließlich nicht so einen rasanten gesellschaftlichen Abstieg hinter sich wie Lauren.

      Beide Mädchen stammten aus kleinen Kaffs in Cornwall, hatten sich aber erst in London an der Uni kennengelernt. Prue hatte mal erzählt, dass sie schon an ihrer alten Schule mehr zu den Außenseiterinnen gehört hatte. Lauren war keineswegs überrascht gewesen, das zu hören. Prue war einfach … nun, langweilig traf es wohl am ehesten. Das fing schon bei ihrem Aussehen an: Ihr schulterlanges Haar war mittelblond und wirkte, obwohl sie es, wie Lauren wusste, regelmäßig pflegte, stumpf und glanzlos. Und ganz gleich, wie lange sich Prue in der Sonne aufhielt, ihre Haut blieb eigentlich immer winterlich bleich. Sie war weder dick noch dünn, ihre Kleidung eher unauffällig – kurz gesagt: Prue war die typische graue Maus.

      Ganz anders also als Lauren, die früher zu den angesagten Leuten gehört hatte, die bestimmten, wer akzeptiert wurde und wer nicht.

      Im Nachhinein fragte sich Lauren inzwischen manchmal, warum sie zu Hause eigentlich so beliebt gewesen war. Was war das Besondere, das die Leute in ihrem Heimatort Summerston offenbar in ihr sahen – ihre Kommilitonen in London hingegen nicht?

      Sie war behütet und sorglos aufgewachsen. Ihr Vater war der einzige Arzt des Städtchens, ihre Mutter ein ehemaliges Model mit marokkanischen Wurzeln. Beide waren sehr erfolgreich und überall gut angesehen, beide vielfältig engagiert bei wohltätigen Einrichtungen. Doch allein die Tatsache, dass sie aus gutem Haus kam, reichte Lauren als Erklärung nicht.

      Vielleicht solltest du mal eine deiner alten Freundinnen anrufen und sie danach fragen, sagte sie sich. Aber wie auch immer das Geheimnis ihrer Beliebtheit von früher aussehen mochte – es schien seine Wirkung praktisch über Nacht verloren zu haben. Dabei war sie einst so sicher gewesen, dass sich niemals etwas ändern würde. Doch nur ein paar Tage in London hatten letztlich gereicht, um ihr vor Augen zu führen, wie sehr sie sich getäuscht hatte.

      An der Metropolitan University war sie plötzlich nur noch eine von vielen. Dort interessierte es niemanden, dass sie mit sechzehn zur beliebtesten Schülerin der Schule gewählt worden war, und keinen juckte es, dass sie mal mit dem Kapitän des Rugbyteams gegangen war. Im Gegenteil: Man hatte sie gleich als Landei abgestempelt und sich wegen ihres Cornwallakzents über sie lustig gemacht.

      Allen voran Kylie Graham, die in London geboren und aufgewachsen und ein echtes It-Girl war.

      Für sie war das Studium sozusagen ein Heimspiel, und keiner, der von außerhalb kam, konnte in irgendeiner Weise mit ihr mithalten. Leider dachten die Leute aus der Clique, die sich um sie versammelt hatte, ganz ähnlich. Und so war es Lauren von Anfang an nicht gelungen, auch nur einen Fuß auf den Boden zu bekommen.

      Zum Glück hatte sie Prue, die immer für sie da war. Manchmal dachte Lauren mit einem Anflug von schlechtem Gewissen daran, dass sie ihre neue Freundin früher vermutlich nicht einmal bemerkt hätte.

      Zum ersten Mal begegnet waren sie sich an der Uni. Kylie hatte Lauren wieder einmal einen blöden Spruch an den Kopf geworfen, da war Prue plötzlich aufgetaucht und hatte sich auf Laurens Seite gestellt. Natürlich hatte Prue dafür einige Beleidigungen von Kylie und ihren Freundinnen kassiert, doch das schien ihr überhaupt nichts auszumachen.

      Seit jenem Tag gehörten Prue und sie zusammen wie Pech und Schwefel. Das bedeutete aber nicht, dass Lauren nicht trotzdem oft den goldenen alten Zeiten nachtrauerte, in denen sie sich noch nicht auf dem gesellschaftlichen Abstellgleis befunden hatte.

      Lauren wurde aus ihren trüben Gedanken gerissen, als Prue sie mit dem Ellenbogen anstieß. „Hey, träumst du? Dein Koffer kommt!“

      Sofort verfinsterte sich Laurens Miene, als sie feststellte, dass ihr Koffer – wie sollte es auch anders sein – das letzte Gepäckstück war, das auf dem Band erschien. Seufzend nahm sie ihn an sich und stellte ihn auf den Gepäckwagen, auf dem sich schon Prues Reisetasche befand. Wie um sich für alles Weitere zu wappnen, atmete sie einmal tief durch. Na, dann mal los …

      Nachdem Prue und sie die Zollabfertigung hinter sich gebracht hatten, traten sie zu den anderen Studenten, die bereits ungeduldig auf sie warteten. Kylie konnte sich einen abfälligen Kommentar wieder mal nicht verkneifen, aber Lauren tat einfach so, als hätte sie nichts gehört. Dann führte Professor Johnson, der Leiter ihrer Exkursion, sie aus dem Flughafengebäude zu einem Bus, der in der prallen Sonne stand – natürlich unklimatisiert.

      Lauren war trotzdem froh, als sie endlich zusammen mit Prue im hinteren Teil des Fahrzeugs saß, außerhalb von Kylies Blickfeld, die sich mit ihren Freundinnen ganz vorne niedergelassen hatte. Kurz darauf ging die Fahrt auch schon los.

      „Hey, lass dir doch von denen nicht die ganze Reise verderben“, sagte Prue irgendwann leise, nachdem Lauren eine ganze Weile lang still vor sich hin brütend aus dem Fenster gestarrt hatte, ohne wirklich etwas von den Bildern, die sich ihr boten, mitzubekommen. „Genieß dieses Abenteuer doch lieber!“

      „Genießen?“ Lauren rümpfte die Nase. „Du hast gut reden. Dich macht Kylie ja auch nicht bei jeder Gelegenheit fertig. Aber auf mich hat die blöde Kuh es echt abgesehen.“ Seufzend fuhr sie sich mit der Hand durch ihr langes blondes Haar. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, überhaupt an dieser Studienfahrt teilzunehmen.“

      „Sag doch so was nicht!“ Prue schüttelte den Kopf. „Wir beide werden ganz bestimmt eine Menge Spaß haben, das verspreche ich dir. Vierzehn Tage Marokko-Rundreise mit Besichtigung der herrlichsten Ruinen und Baudenkmäler der Region – kannst du dir etwas Aufregenderes vorstellen? Am besten ignorierst du Kylie und ihre Speichelleckerinnen einfach. Du solltest dir deren dummes Gerede echt nicht so zu Herzen nehmen.“

      Lauren wusste ja, dass ihre Freundin im Grunde recht hatte. Sie hatte sich schon auf die Exkursion nach Marokko gefreut, lange bevor sie erfahren hatte, dass Kylie ebenfalls daran teilnehmen würde. Ihr Großvater stammte aus Marokko, und ihre Mutter hatte ihr früher oft die herrlichsten Geschichten aus dem Land ihrer Familie berichtet.

      Kylie aber war in ihren Träumen von Tausendundeiner Nacht nicht vorgekommen …

      Das Hotel, in dem sie die kommenden zwei Tage verbringen würden, bevor es nach Rabat weiterging, lag in einer ziemlich lauten Straße in der Nähe eines Busbahnhofs. Doch als sie durch das im orientalischen Stil gehaltene und mit allerlei Ornamenten und Zierrat versehene Eingangsportal traten, wurden sie von einer angenehmen Ruhe und Kühle empfangen.

      Wer weiß, dachte Lauren bei sich, vielleicht wird’s hier ja doch gar nicht so übel …

      Doch diese Zuversicht hielt nur so lange an, bis Professor Johnson die Zimmerverteilung bekannt gab. „Miss Hammond, Sie wohnen in einem Zimmer mit Miss Fletcher, und …“

      „Was?“

      Lauren riss die Augen auf. Sie war ganz sicher gewesen, dass der Professor sie und Prue in ein Zimmer stecken würde. Nun musste sie zu ihrem Entsetzen feststellen, dass sie ausgerechnet mit Teri Fletcher zusammenwohnen sollte – Kylies bester Freundin!

      Auch Teri schien nicht gerade begeistert zu sein, doch der Professor erstickte ihren Protest im Keim. „Keine Widerrede! Ich kann mich noch lebhaft an die letzte Exkursion erinnern, an der Miss Graham und Sie teilgenommen haben, Miss Fletcher. Dieses Mal werde ich solche Eskapaden gleich von vornherein zu unterbinden wissen“, erklärte er energisch. „Laute Musik und Partys auf den Zimmern wird es in diesem Jahr für Sie beide nicht geben, haben wir uns verstanden?“

      Damit war die Diskussion für ihn beendet.

      Lauren bekam das alles nur am Rande mit. Sie fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Auf einem Zimmer mit Teri Fletcher? Ob ihre Pechsträhne auch irgendwann einmal endete?

      Vierzehn Tage auf engstem Raum mit Teri, das konnte unmöglich gut gehen. Sie wusste ja nicht einmal, wie sie die kommenden vierundzwanzig Stunden überstehen sollte!

      Gegenüber des Hôtel Dschamal herrschte große Betriebsamkeit. Vor dem Busbahnhof hatten verschiedene Händler ihre Verkaufsstände aufgebaut und priesen ihre Waren mit lautem Geschrei an. Die Sonne brannte vom Himmel herab und ließ die Luft über dem staubigen Asphalt flirren. Es gab kaum ein Fleckchen Schatten, nur in einer schmalen Gasse zwischen zwei baufällig aussehenden Gebäuden herrschte eine fast schon undurchdringliche Schwärze.

      Und inmitten der tiefen Dunkelheit stand eine hagere Gestalt und starrte mit stechendem Blick zum Hotel hinüber. Sie war ganz in Schwarz gekleidet, und eine weite Kapuze beschattete ihr Gesicht – nur die seltsam leblos wirkenden wasserblauen Augen waren zu sehen. Auf unheimliche Weise schien es, als würden sie von innen heraus leuchten.

      Eine Gruppe Ziegen überquerte meckernd die Straße und strebte auf die Gasse zu. Doch als die Tiere die schwarz gewandete Gestalt bemerkten, machten sie einen weiten Bogen und liefen stattdessen in Richtung Busbahnhof weiter.

      Der Düstere fixierte das Hotel, so als könne er durch die massiven Mauern hindurchblicken. Er hatte die Gruppe Studenten keinen Moment aus den Augen gelassen, die kurz zuvor das Gebäude betreten hatte.

      Wie ahnungslos sie alle waren! Sie lachten und scherzten, und keiner von ihnen bemerkte, dass sie beobachtet wurden.

      Dass sie einer nach dem anderen ausgemustert wurden.

      Er hatte gewartet, bis auch die letzten Menschen aus dem Bus gestiegen waren. Fast hatte er schon geglaubt, keiner von ihnen würde geeignet sein, doch dann war sie herausgekommen.

      Ein kaltes Lächeln umspielte seitdem seine Mundwinkel. Er hatte gefunden, wonach er suchte.

      Der Meister würde zufrieden sein …

      „Ich weiß nicht, Prue. Eigentlich hab ich gar keine Lust, was zu unternehmen“, nörgelte Lauren, als sie am selben Abend aus der klimatisierten Hotelvorhalle traten. Obwohl es bereits dämmerte, war die Luft drückend heiß und schwül, und Lauren fühlte sich wie erschlagen.

      Das allerdings lag weniger an den herrschenden Temperaturen als vielmehr daran, dass sie einfach nur total unglücklich war.

      Wie erwartet klappte das erzwungene Zusammenleben mit Kylies Busenfreundin Teri überhaupt nicht. Schon die halbe Stunde, die sie zusammen auf dem gemeinsamen Zimmer verbracht hatten, war eine einzige Katastrophe gewesen. Teri ätzte und stichelte herum, wo sie nur konnte. Selbst vor persönlichen Anfeindungen machte sie nicht halt. Lauren war mehr als froh gewesen, als ihre Mitbewohnerin-wider-Willen schließlich verkündete, dass sie Besseres zu tun hatte, als den Abend in Gesellschaft einer Loserin zu verbringen. Das zumindest waren Teris Worte gewesen, ehe sie mit finsterem Blick abgezogen war. Und Lauren hatte nicht groß überlegen müssen, zu wem Teri wollte. Wahrscheinlich saßen sie und Kylie seitdem zusammen und lästerten über sie ab.

      „Ach, komm“, sagte Prue und zog Lauren am Arm mit sich. „Du kannst dich doch nicht ewig in deinem Zimmer verkriechen, Süße. Wir sind schließlich hier, um was zu erleben, oder etwa nicht?“

      Lauren seufzte. Irgendwie hatte ihre Freundin ja recht. Sie sollte sich wirklich bemühen, das Beste daraus zu machen. Aber ganz so einfach war das dann doch wieder nicht. Trotzdem wollte sie es wenigstens versuchen. „Also schön …“

      Prue hatte sich an der Hotelrezeption erkundigt und dabei von einem kleinen Basar ganz in der Nähe erfahren. Auf dem Weg dorthin fürchtete Lauren mehr als einmal, dass sie sich in dem Gewirr enger Gassen und Sträßchen hoffnungslos verirrten. Umso überraschter war sie, als sie keine fünf Minuten später durch einen niedrigen Torbogen traten und sich mitten auf dem Markt wiederfanden.

      Die Vielfalt der Gerüche und Geräusche raubte den beiden Mädchen einen Moment lang den Atem. Es war, als würden sie in eine völlig andere Welt eintauchen. Menschen über Menschen schoben sich zwischen den Ständen vorbei, deren Auslagen sich von dem Gewicht der vielen Waren bedrohlich durchbogen. Hier gab es alles, was das Herz begehrte: exotische Früchte, von denen Lauren einige aus dem heimischen Supermarkt zu kennen glaubte, während ihr andere völlig fremd waren, Gemüse, farbenfrohe Gewürze und duftende Kräuter. Außerdem sah Lauren Stände voll mit bunten Kleidern, Tüchern und Gewändern.

      Staunend gingen die Mädchen von einem Stand zum nächsten, bewunderten wunderschöne marokkanische Kunsthandwerksstücke und Silber- und Goldschmuck. In einer Seitengasse stießen sie schließlich auf einen Händler, der eine bunte Mischung aus Antiquitäten und Krempel zum Verkauf bot.

      „Schau mal hier!“, rief Prue, während Lauren gerade in einem Karton mit geschnitzten Holzfiguren stöberte, und winkte sie heran. „Das wäre doch was für dich, oder?“

      Sie zeigte ihr ein Schmuckkästchen aus dunklem, glänzendem Holz, das mit kunstvollen Einlegearbeiten verziert war.

      Lauren war auf Anhieb begeistert. Sie liebte solche Kunstgegenstände, was zum Teil sicher mit ihrer Herkunft zu tun hatte. Auch die Tatsache, dass sie Kunst- und Architekturgeschichte studierte, kam nicht von ungefähr. Denn vor allem interessierte sie sich für orientalische Bauwerke und Artefakte.

      „Wo hast du das denn gefunden?“, fragte sie.

      „Da vorn.“ Prue deutete auf den vordersten Bereich der Auslage.

      Lauren runzelte die Stirn. „Aber dort habe ich doch vorhin schon alles durchgeschaut.“

      „Dann musst du es wohl übersehen haben. Es lag hier hinten zwischen ein paar anderen Sachen. Was ist jetzt – gefällt dir das Teil oder nicht?“

      „Da fragst du noch?“ Sie seufzte verzückt. „Und ob es mir gefällt!“ Doch dann schlug ihre Stimmung plötzlich um. „Aber das kostet bestimmt ein kleines Vermögen. Hast du dir mal die Preise hier angeguckt? Das ist doch die reinste Touristenausbeute!“

      „Sie interessieren für Schatulle?“

      Erschrocken wirbelte Lauren herum. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sich ihr jemand von hinten genähert hatte. Und als sie den Mann erblickte, der nun vor ihr stand, zuckte sie kurz zusammen.

      Was war denn das für ein seltsamer Typ? Er trug ein schwarzes Gewand mit einer großen Kapuze, die ihm tief ins Gesicht fiel. Eigentlich konnte man nur seine Augen sehen, deren eisiges Blau alles andere als sympathisch auf Lauren wirkte. Unwillkürlich begann sie zu frösteln.

      Sie räusperte sich angestrengt. „Gehört … Ihnen dieser Stand?“, fragte sie und konnte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

      Der Mann nickte eifrig. „Ja, ja“, erwiderte er. Seinem Englisch haftete ein starker französischer Akzent an, doch er war problemlos zu verstehen. „Wunderschön Stück, n’est-ce pas? Gefällt Ihnen?“

      „Ja.“ Lauren versuchte, das Kästchen zu öffnen, um auch einen Blick hineinwerfen zu können. Dem Geräusch nach zu urteilen, wenn sie es leicht schüttelte, befand sich etwas darin. Doch der Verschluss hakte. „Es geht nicht auf“, sagte sie stirnrunzelnd. „Was … soll es denn kosten?“

      Der Verkäufer nannte einen Preis, der Lauren überraschte, so niedrig war er. Hatte sie sich nicht eben noch darüber aufgeregt, wie teuer hier alles war? Und jetzt so etwas. Für das Geld, das dieser Typ von ihr für dieses wunderbare Stück verlangte, hätte sie in den Londoner Souvenirläden höchstens ein gerahmtes Foto von Kate & William bekommen. Selbst wenn sie sich nicht öffnen ließ – als Dekoration taugte die Schatulle allemal. Und irgendwie würde sie sie mit dem richtigen Werkzeug schon aufbekommen.

      Auch Prue schien ganz ähnlich zu denken, warf sie ihr doch einen Blick zu, der so viel besagte wie: Los, sei nicht blöd – greif zu!

      Und das tat Lauren schließlich auch. „Ich nehme sie“, sagte sie und bemühte sich krampfhaft, sich ihre Freude nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Sie war sicher, dass der Preis nur ein Irrtum sein konnte, aber darauf musste sie den Händler ja nicht unbedingt aufmerksam machen. Eigentlich war es nicht ihre Art, Leute übers Ohr zu hauen, aber sie wollte dieses Kästchen unbedingt haben, und deshalb nahm sie es ausnahmsweise einmal nicht so genau.

      Rasch bezahlte sie, riss dem Mann die Papiertüte mit der Schatulle beinahe aus der Hand und eilte mit Prue davon.

      Dass der Händler sich insgeheim noch mehr über das kleine Geschäft freute als sie, konnte sie dabei nicht ahnen …

      „Wow, das war ja der Wahnsinn!“, rief Prue begeistert, sobald sie außer Hörweite waren. „Ich hätte nicht gedacht, dass du das Teil zu so einem Schnäppchenpreis bekommen würdest!“

      „Ich auch nicht!“ Lauren lachte. Für einen Moment waren all ihre Sorgen und Probleme wie weggeblasen, und sie freute sich einfach nur. „Ich wette, der Typ hat sich vertan. Aber ich wäre ja schön blöd gewesen, ihn auch noch mit der Nase darauf zu stoßen, oder?“

      Lachend und scherzend kehrten die beiden Mädchen zum Hotel zurück.

      Das verschlagene Grinsen des Mannes im dunklen Gewand, der ihnen triumphierend nachblickte, bemerkten sie nicht …

2. KAPITEL

      Das Zimmer, in dem Lauren gezwungenermaßen mit Teri wohnte, war ziemlich klein, jedoch mit allem Notwendigen ausgestattet, was man so brauchte. Es gab zwei schmale Betten, einen etwas klapprig aussehenden Kleiderschrank und eine Kommode mit schief in den Einschüben sitzenden Schubladen. Außerdem – und darüber freute sich Lauren wirklich – verfügte es über einen winzigen Balkon.

      Im Grunde handelte es sich mehr um einen Austritt, denn es passte gerade einmal ein einzelner Stuhl darauf. Doch Teri hatte sowieso nicht vor, ihn zu benutzen. „Das Teil sieht aus, als würde es zusammenbrechen, sobald sich auch nur eine Krähe draufsetzt“, waren ihre genauen Worte gewesen. „Aber geh du ruhig da raus, Hammond. Wenn du mit dem Balkon abstürzt, habe ich wenigstens für den Rest der Reise meine Ruhe!“

      Das war einer dieser typischen Kommentare gewesen, wie Lauren sie Tag für Tag über sich ergehen lassen musste. Es war zwar nicht so, dass sie besonders viel auf die Meinung von Menschen wie Kylie oder Teri gab – trotzdem tat es weh, so herablassend behandelt zu werden. Vor allem wenn man nicht daran gewöhnt war …

      Deshalb war sie auch heilfroh darüber, dass Teri offenbar vorhatte, sich die Nacht mit ihrer Busenfreundin in den Klubs und Bars von Marrakesch um die Ohren zu schlagen. So bleibe ich wenigstens eine Weile lang von den nervtötenden Attacken der beiden verschont, dachte Lauren erleichtert.

      Und vor allem hatte sie so Gelegenheit, sich in aller Ruhe das hübsche Kästchen anzusehen, das sie vor ein paar Stunden bei ihrem Besuch auf dem Basar ergattert hatte.

      Obwohl es schon weit nach elf war, schien der Mond so hell, dass Lauren draußen auf dem Balkon jedes Detail der fein gearbeiteten Schatulle erkennen konnte. Ihr Faible für orientalisches Kunsthandwerk hatte sie wohl von ihrer Mutter geerbt, denn ihr Vater war kein Freund von diesem „Kitsch“, wie er es immer nannte.

      Beinahe zärtlich strich sie mit den Fingern über den Deckel. Die Einlegearbeiten waren so filigran, dass man nicht die geringste Unebenheit bemerken konnte. Da musste ein echter Künstler am Werk gewesen sein. Nur der Verschluss ließ sich auch nach wie vor nicht einmal mit sanfter Gewalt öffnen.

      Sie nahm es wieder mit ins Zimmer und schaltete die Deckenbeleuchtung an. Aber selbst im hellen Licht konnte sie keinerlei Auffälligkeiten erkennen. Suchend schaute sie sich nach etwas um, das sich als Werkzeug verwenden ließ. Auf der Kommode lag Teris Kosmetiktäschchen. Es war offen, und Lauren entdeckte eine Nagelfeile, mit der sie es sogleich probierte. Doch auch damit ließ sich die Schatulle nicht aufhebeln.

      „Verdammt, das muss doch irgendwie … Oh, was ist das denn?“

      Ganz zufällig hatte sie beim Umdrehen auf eine der ins Holz eingearbeiteten Rosenblüten auf dem Deckel gedrückt und gespürt, wie sie leicht unter ihrem Finger einsank.

      Was, zum Teufel …?

      Sie schaute sich die Rose noch einmal genauer an. Waren ihre Umrisse nicht ein bisschen schärfer als die der anderen Intarsien? Lauren hatte schon öfter von Möbelstücken gehört, die mit Geheimfächern ausgestattet waren, welche sich nur durch Druck an der richtigen Stelle öffnen ließen. Verfügte ihre Schatulle vielleicht über einen ganz ähnlichen Mechanismus?

      Aufgeregt drückte sie noch einmal auf die Rose – jetzt etwas fester.

      Der Deckel schnappte auf, und Lauren atmete scharf ein.

      Auf einem Kissen aus blutrotem Samt lag ein goldenes Amulett in Form eines Skorpions. Seine Scheren waren so detailgetreu gearbeitet, dass man fast glauben konnte, er sei tatsächlich am Leben. Der Hinterleib und der Schwanz mit dem Giftstachel wanden sich um eine feingliedrige goldene Kette. Und mitten auf dem Rücken prangte ein riesiger, tiefrot glänzender Edelstein.

      War das etwa ein … Rubin?

      Unsinn! Lauren schüttelte den Kopf. Rubine in der Größe kosteten ein Vermögen. Irgendwo hatte sie sogar einmal gelesen, dass große, klare Rubine manchmal wertvoller waren als Diamanten. Vermutlich handelte es sich also um einen Granat oder etwas anderes in der Preisklasse. Doch ob kostbar oder nicht – sie fand das Amulett einfach wunderschön.

      Sie nahm das Schmuckstück aus dem Kästchen. Das Amulett fühlte sich warm und geschmeidig an, fast so, als wäre es ein Lebewesen. Beinahe ehrfürchtig betrachtete sie es noch einen Augenblick. Ihr kam das alles wie ein Traum vor. Konnte es wirklich sein, dass sie etwas so Wertvolles für so wenig Geld erstanden hatte?

      Vorsichtig legte sie sich die Kette um den Hals. Dann trat sie vor den Spiegel, der neben dem Kleiderschrank hing, und betrachtete sich wie verzaubert von allen Seiten. Es war unglaublich: Das Amulett war nicht nur unglaublich schön, es passte zu ihr, als sei es allein für sie angefertigt worden. Das leuchtende Rot brachte das sanfte Braun ihrer Augen erst richtig zur Geltung und verlieh ihnen ein geheimnisvolles Funkeln.

      Seit langer Zeit fühlte Lauren sich zum ersten Mal wieder schön.

      Lächelnd ließ sie sich aufs Bett fallen und schloss die Hand um den Skorpionanhänger. Wohlige Wärme durchströmte sie, und ihre Lider wurden auf einmal ganz schwer. Sie spürte, wie eine bleierne Müdigkeit Besitz von ihr ergriff.

      Lauren schloss die Augen – Sekunden später war sie fest eingeschlafen.

      Als Lauren erwachte, war sie von Dunkelheit umgeben. Erschrocken setzte sie sich auf. Ihr Puls raste, und ihr Herz hämmerte wie verrückt.

      Wo bin ich? Was ist passiert?

      Langsam gewöhnten sich ihre Augen an die Finsternis, und sie entspannte sich ein wenig, als ihr einfiel, dass sie sich in ihrem Hotelzimmer in Marrakesch befand. Silberner Mondschein drang durch eine Lücke zwischen den Vorhängen vor der Balkontür und …

      Sie atmete scharf ein. Warum war die Balkontür geschlossen? Sie konnte sich nicht daran erinnern, sie zugemacht zu haben! Plötzlich fuhr sie zusammen, denn sie glaubte, ein wisperndes Geräusch wahrgenommen zu haben, so als hätte ihr jemand etwas zugeflüstert. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Sinne hatten ihr bestimmt nur einen Streich gespielt, und …

      „Bonsoir, ma petite princesse.“ Die leise Stimme erklang direkt an ihrem Ohr.

      Lauren schrie erschrocken auf. Mit einem Ruck saß sie kerzengerade, krabbelte hastig bis zum Kopfende des Bettes und starrte mit weit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit.

      „Wer … ist da?“

      Niemand antwortete, und für einen Moment hoffte Lauren, dass sie sich die Stimme nur eingebildet hatte. Ein Produkt ihrer überreizten Fantasie. Immerhin lag ein anstrengender Tag hinter ihr, und sie wusste nicht, wie lange sie überhaupt geschlafen hatte.

      Doch dann spürte sie eine hauchzarte Berührung auf ihrem Arm, und sie zuckte zusammen.

      „Verdammt, wer ist da! Teri, wenn das ein Scherz sein soll, dann finde ich ihn nicht besonders lustig. Hör sofort auf damit, sonst schrei ich das ganze Hotel zusammen!“

      „Teri?“ Sie hörte ein heiseres Lachen. „Qui est-ce? Wer ist das: Teri?“

      Wieder zuckte sie zusammen. Das war eindeutig nicht Teri! Die Stimme klang wie die eines jungen Mannes, dabei aber sanft und einschmeichelnd.

      Ihre Gedanken rasten wild durcheinander. Ein Wildfremder war bei ihr im Zimmer! Wie, zum Teufel, war er hier reingekommen?

      Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Lichtschalter ihrer Nachttischlampe. Sie überlegte fieberhaft: Wenn das nicht Teri war – wer dann?

      Als kurz darauf helles Licht durch den Raum flutete, schnappte sie erschrocken nach Luft.

      Am Fußende ihres Bettes saß jemand, den sie noch nie zuvor gesehen hatte!

      Der Junge musste etwa in ihrem Alter sein. Und obwohl Lauren keine Ahnung hatte, wie er hier hereingekommen war und was er hier wollte, konnte sie nicht anders, als ihn fasziniert anzustarren. Und so wie er aussah, war er derartige Reaktionen mit Sicherheit gewohnt.

      Seine Haut war von einem tiefen Goldbraun, und er besaß weiche, absolut ebenmäßige Gesichtszüge. Dabei wirkte er fast ein wenig androgyn, mit seinen vollen Lippen und den hohen Wangenknochen. Doch das tat seiner Schönheit keineswegs einen Abbruch. Es ließ ihn nur noch exotischer erscheinen.

      So gut aussehende Männer hatte Lauren bisher eigentlich nur in Zeitschriften gesehen. Und sie hätte mit Sicherheit nie gedacht, dass sie jemals einer dieser unerreichbaren Personen gegenüberstehen würde.

      Und jetzt hockte genau so ein Traumtyp neben ihr auf dem Bett eines zweitklassigen Hotels in Marrakesch!

      Sie blinzelte heftig und zwang sich, wieder auf den Boden der Realität zurückzukehren. Die Situation war einfach total skurril, aber davon durfte sie sich nicht lähmen lassen. Wer konnte schon sagen, was dieser Typ von ihr wollte!

      „Wer … bist du?“, fragte sie heiser. „Und was hast du in meinem Zimmer zu suchen?“

      Er lächelte. „Warum so gereizt, ma chérie? Aber naturellement verrate ich dir meinen Namen.“ Sein Lächeln wurde noch eine Spur breiter. „Ich heiße Tahir – und du bist?“

      „Lauren“, antwortete sie ganz automatisch, dann runzelte sie die Stirn. „Aber wie bist du hier hereingekommen? Und was willst du von mir?“

      „Nun, deine erste Frage ist ganz leicht zu beantworten“, entgegnete er. „Ich musste gar nicht auf dein Zimmer kommen – weil ich die ganze Zeit schon hier gewesen bin.“

      Sie blinzelte. „Ach ja? Und wo willst du dich bitte versteckt haben? Im Schrank? Oder unter dem Bett?“ Lauren wusste, dass keine dieser beiden Möglichkeiten zutreffen konnte. Wie immer, wenn sie in fremder Umgebung übernachten musste, hatte sie gleich nach dem Betreten des Raumes genau an diesen Stellen zuerst nachgeschaut. Es mochte albern sein, aber ein Teil von ihr glaubte wohl immer noch an ein Ungeheuer, das sich unter dem Bett oder in dunklen Zimmerecken versteckte.

      „Ich glaube dir kein Wort. Und du solltest jetzt besser verschwinden, ehe ich um Hilfe rufe!“

      Um Hilfe rufen! Genau das hättest du schon längst tun sollen – statt hier mit einem Einbrecher einen kleinen Plausch abzuhalten!

      Tahir verzog schmollend das Gesicht. „Willst du dir nicht wenigstens anhören, was ich dir zu sagen habe?“

      Ich will nur, dass du von hier verschwindest, und zwar sofort! Und deshalb werfe ich dich jetzt aus meinem Zimmer oder schreie einfach das ganze Hotel zusammen! Doch aus irgendeinem Grund tat sie nichts von beidem. Stattdessen zuckte sie scheinbar gleichgültig mit den Achseln.

      „Also gut“, fuhr er daraufhin fort. „Du hast recht, ich habe nicht unter dem Bett gelegen und mich auch nicht im Schrank versteckt.“

      „Sondern?“

      „Ganz einfach: Ich bin hier im Zimmer, weil du mich hereingelassen hast. Oder besser – weil du mich mitgebracht hast.“

      Sie riss erstaunt die Augen auf. Was redete der Typ denn da? Sie hatte bestimmt nicht … Angestrengt dachte sie nach. War da irgendetwas, an das sie sich nicht mehr erinnern konnte? War sie noch irgendwo mit Prue feiern gewesen und hatte nach ein paar Drinks einen Jungen abgeschleppt? Doch sofort verscheuchte sie diesen Gedanken wieder. Erstens war das nicht ihre Art, und zweitens hatte sie eindeutig keinen Alkohol getrunken.

      „Du spinnst“, sagte sie und ärgerte sich sofort wieder darüber, dass sie überhaupt so locker mit ihm plauderte, statt zur Tür zu laufen und um Hilfe zu rufen. „Daran könnte ich mich wohl erinnern.“

      „Es stimmt aber“, erwiderte er ungerührt. „Du hast mich hierher gebracht.“ Er deutete auf das Kästchen, das auf dem Nachttisch lag. „Und zwar darin.“

      Jetzt verschlug es Lauren endgültig die Sprache. Behauptete dieser Typ etwa wirklich … Plötzlich ging ihr ein Licht auf. „Ja, ist klar!“ Sie schüttelte den Kopf. „Lass mich raten: Kylie und Teri haben dich geschickt, um mir diese Lügenstory aufzutischen, richtig? Aber du kannst diesen beiden Schlangen ausrichten, dass sie sich schon was Besseres einfallen lassen müssen, um mir Angst einzujagen. Auf so einen billigen Trick falle ich jedenfalls nicht herein!“

      „Je ne comprends pas – ich verstehe nicht ganz! Wer sind diese Mädchen, von denen du immerzu sprichst? Freundinnen von dir?“

      „Freundinnen?“ Lauren stieß einen abfälligen Laut aus. „Eher das Gegenteil ist der Fall.“ Sie verstummte, als irgendetwas in seinem Blick ihr verriet, dass er tatsächlich nicht wusste, von wem sie sprach. „Aber wenn sie dich nicht geschickt haben – wer dann?“

      „Mon dieu!“ Er lachte leise. Es war ein kehliger Laut, der ihr einen wohligen Schauer über den Rücken rieseln ließ. „Du verstehst es immer noch nicht, oder? Ich bin von niemandem geschickt worden, ma petite. Du hast mich aus dem Gefängnis befreit, in dem ich seit mehr als 800 Jahren gefangen gehalten worden bin. Und deshalb schulde ich dir etwas, eh?“ Er schaute ihr tief in die Augen, bis sie das Gefühl hatte, in den bernsteinfarbenen Tiefen versinken zu müssen. „Und jetzt hör gut zu: Ich erfülle dir jeden Wunsch, ma chérie. Du kannst alles haben, wonach dein Herz verlangt. Du musst es nur sagen.“

      Es war seltsam: Einen Augenblick lang war Lauren aus irgendeinem Grund drauf und dran, ihm zu glauben. Sie wusste nicht, warum, aber irgendwie konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass er sie anlog.

      Dann aber schüttelte sie den Kopf. „Das ist doch Blödsinn!“ Sie stand auf, wobei sie peinlichst darauf achtete, dem schönen Fremden nicht zu nahe zu kommen. „Du bist ja vollkommen verrückt!“

      Plötzlich flackerte ein wilder Ausdruck in seinen Augen auf. Lauren wich sofort einen Schritt zurück, weil sie befürchtete, er könne wütend werden.

      Doch dann warf er den Kopf in den Nacken und begann schallend zu lachen.

      „Du willst also einen Beweis?“, fragte er, und schlagartig wurde er wieder ernst. „Also gut, nenne mir einen Wunsch. Nur einen einzigen Wunsch. Etwas, nach dem du dich schon seit langer Zeit aus tiefstem Herzen sehnst.“

      Lauren runzelte die Stirn. „Wer bist du?“, fragte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Was bist du?“

      „Meinen Namen kennst du bereits“, erwiderte er ungerührt, so als würden sie sich über das Wetter unterhalten. „Aber du hast recht, wenn du vermutest, dass ich kein normaler Mensch bin.“ Sein Blick wurde leicht abwesend. „Ich war es einmal, aber das ist schon sehr, sehr lange her. So lange, dass ich mich kaum noch daran erinnern kann …“

      „Und was bist du jetzt?“

      „Ein Dschinn.“

      „Ein Dschinn? Du meinst, so einer wie aus diesem Disneyfilm? Aladin?“

      Wieder erschien dieses bedrohliche Funkeln in seinen Augen. Jedoch verschwand es genauso schnell wieder, und Lauren war nicht sicher, ob sie es sich nicht bloß eingebildet hatte.

      „Nein“, antwortete er. „Und ja.“

      „Was soll denn das jetzt schon wieder heißen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Weißt du was, so langsam habe ich keine Lust mehr auf deine Geschichten.“ Sie wandte sich ab, ging auf die Tür zu – und schrie auf, als Tahir plötzlich direkt vor ihr stand, obwohl er nicht an ihr vorbeigegangen war.

      Erschrocken taumelte sie zurück. „Wie hast du das gemacht?“

      „Ich sagte doch: Ich bin ein Dschinn“, erklärte er gelassen, ging an ihr vorbei und setzte sich aufs Bett. Mit der flachen Hand klopfte er auf die Matratze, doch Lauren schüttelte den Kopf. „Also, was ist jetzt?“, fragte er dann. „Hast du einen Wunsch, den ich dir erfüllen soll, oder bist du mit deinem Leben wunschlos glücklich?“

      Sofort musste Lauren an Kylie, Teri und die ganze Clique denken und daran, wie sie andauernd von ihnen tyrannisiert wurde. Nein, davon, dass sie glücklich war, konnte im Moment wirklich keine Rede sein.

      Trotzdem glaubte sie nicht, dass Tahir ihr helfen konnte, ihr Leben in Ordnung zu bringen, ganz gleich, welche Taschenspielertricks er sonst noch beherrschte.

      Lauren wollte gerade etwas Entsprechendes erwidern, als plötzlich die Zimmertür aufgerissen wurde und Teri lallend und kichernd ins Zimmer stolperte.

      Als sie sich wieder zu Tahir umwandte, war er verschwunden.

      Verlässt man die Altstadt von Marrakesch in südlicher Richtung, stolpert man fast unweigerlich über die Ruinen des El-Badi-Palastes. Sein arabischer Name bedeutet so viel wie „der unvergleichliche Palast“, wobei die Spuren seiner einstigen Herrlichkeit inzwischen zwar verblichen, aber noch immer sichtbar sind.

      „Heute lassen die gewaltigen Mauerreste die frühere Pracht des zwischen 1578 und 1608 erbauten Palastes nur noch erahnen“, erklärte Professor Johnson, der die Studentengruppe auch bei diesem Ausflug anführte, und machte eine weitgreifende Geste. „Aber man muss sich vor Augen halten, dass dies alles hier in den hundert Jahren seiner Blütezeit der Inbegriff von Luxus und Wohlstand war. Kunstvolle Mosaike zierten damals die Fußböden und handbemalte Kacheln die Wände. Onyx, Gold und kostbarer italienischer Marmor. Keine Mühen waren Ahmed Al-Mansour, dem Herrscher der Saaditen-Dynastie, zu groß, keine Kosten zu hoch …“

      Lauren hörte nur mit einem Ohr hin, während der Professor über die glanzvolle Vergangenheit der Ruine referierte, die sie heute besuchten. Sie ließ ihren Blick über die ockerfarbenen Sandsteinmauern schweifen, auf deren Kuppen Störche brüteten, und versuchte, sich besser zu konzentrieren. Doch obwohl sie eigentlich sehr interessiert an der marokkanischen Geschichte, war, gelang es ihr einfach nicht.

      Stattdessen kreisten ihre Gedanken ununterbrochen um das, was sie in der vergangenen Nacht erlebt hatte. Und vor allem um die Frage, ob sie es überhaupt erlebt hatte.

      Denn da war sie sich rückblickend alles andere als sicher. Und war das ein Wunder? Ein attraktiver Typ, der spätabends einfach in ihrem Zimmer auftauchte und behauptete, eine Art Flaschengeist zu sein? Und der ihr zum Dank, weil sie ihn befreit hatte, jeden Wunsch erfüllen wollte? Das klang ja wohl kaum nach einem Erlebnis, das sich tatsächlich zugetragen hatte. Zumal er sich, sobald Teri ins Zimmer gekommen war, von einer Sekunde auf die andere in Luft aufgelöst hatte.

      Nein, nein, das musste sie sich einfach eingebildet haben. Aber warum war dann alles so real gewesen?

      „Was ist los mit dir?“, raunte Prue ihr zu und holte sie damit wieder in die graue Realität zurück. Einer Realität, in der sie sich mit Kylie und Teri herumschlagen musste, anstatt sich von einem gut aussehenden Jungen jeden Wunsch von den Augen ablesen zu lassen. „Du wirkst total abwesend. War’s so schlimm gestern Nacht mit Teri?“

      Lauren seufzte. „Schlimm ist gar kein Ausdruck. Als sie nach Hause kam, war sie voll bis unter die Dachkante. Sie hat noch bis kurz nach vier Musik gehört und dabei lautstark mitgegrölt. Wahrscheinlich bin ich deshalb auch ein bisschen neben der Spur.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Viel Schlaf hab ich jedenfalls nicht bekommen.“

      „Du Ärmste!“ Mitfühlend schaute Prue sie an. „Ich wünschte wirklich, der Prof hätte sich nicht diese dumme Regelung einfallen lassen. Mir geht es auch total gegen den Strich, dass wir nicht in einem Zimmer wohnen können. Ich hatte mich so darauf gefreut, diese zwei Wochen mit dir zu verbringen. Aber da kann man wohl nichts machen, was?“

      „Nein“, entgegnete Lauren düster. „Leider nicht. Mein einziger Trost ist, dass es Teri heute Morgen nach ihrer durchzechten Nacht auch ziemlich dreckig zu gehen scheint.“

      Sie drangen tiefer in die Ruinen des ehemaligen Königspalastes ein, von dem, wie Lauren feststellte, zumindest einige Brunnen und ein Teil der Parkanlage erhalten geblieben waren. Als Professor Johnson gerade mehr über den Innenhof erzählte, der nach dem Vorbild des berühmten Löwenhofs der Alhambra in Granada gestaltet worden war, trat plötzlich jemand Lauren von hinten in die Hacken.

      „Hey, was …“ Sie wirbelte herum. Es war Kylie – wer sonst?

      Mit einem süffisanten Lächeln hob die Blondine eine ihrer perfekt gezupften Brauen. „Ach herrje, das tut mir aber leid. Ich hab dir doch nicht etwa wehgetan?“

      Lauren beschloss, wortlos darüber hinwegzugehen und ihre Intimfeindin einfach zu ignorieren. Kylie würde ja doch nur jede Gegenwehr dazu nutzen, noch schwerere Geschütze aufzufahren.

      Aber so einfach wollte die sich nicht geschlagen geben, zumal jetzt auch noch Teri zu ihnen trat. „Sag mal …“, murmelte Kylie ihrer Busenfreundin zu und sog geräuschvoll Luft durch die Nase ein. „Bilde ich es mir nur ein, Teri, oder riecht es hier irgendwie schlecht?“

      Lauren zuckte innerlich zusammen. Sie ballte die Hände zu Fäusten, schaffte es aber irgendwie, ruhig zu bleiben. Nur nicht auch noch Öl ins Feuer gießen …

      „Komm, wir gehen ein Stück nach vorne“, sagte Prue, die die Anspannung ihrer Freundin spürte und nach ihrer Hand griff. „Hier hinten kann ich ja kaum ein Wort von dem verstehen, was der Professor sagt.“

      Natürlich wusste Lauren, dass es sich nur um einen Vorwand ihrer Freundin handelte, um sie aus Kylies Schusslinie zu bringen. Und sie wusste ja, dass Prue recht hatte. Also biss sie auch dann noch die Zähne zusammen, als sie Kylie zischeln hörte: „Komisch, plötzlich ist die Luft wieder gut. Seltsam, oder?“

      „Nicht aufregen“, raunte Prue ihr zu, doch das war natürlich leichter gesagt als getan. Warum konnte Kylie sie nicht einfach in Ruhe lassen? War das denn wirklich zu viel verlangt?

      „Und jetzt gehen wir weiter, um uns die gut erhaltenen Kerker des Palastes anzusehen“, unterbrach Professor Johnson ihre düsteren Gedanken.

      Die Gruppe setzte sich wieder in Bewegung, und wie zufällig gingen Teri und Kylie wieder genau hinter ihnen. Die ganze Zeit hörte Lauren die beiden miteinander tuscheln und kichern. Über wen, das musste sie gar nicht lange überlegen. Es war klar, dass nur sie das Ziel ihres Spotts sein konnte!

      Ich wünschte, sie würde sich einfach den Hals brechen, schoss es Lauren durch den Kopf. Sie wollte sich gerade umdrehen, um ihrem Ärger Luft zu machen, als sie Kylie plötzlich laut aufschreien hörte.

      Dann sah sie gerade noch, wie ihre Widersacherin zu Boden ging.

3. KAPITEL

      „Autsch! O verdammt, tut das weh!“

      Alle Augen waren auf die jammernde und stöhnende Kylie gerichtet, die auf dem Boden hockte und ihren rechten Fußknöchel mit beiden Händen umklammerte. Offenbar war sie falsch aufgetreten und dann mit dem Fuß umgeknickt.

      Professor Johnson bahnte sich einen Weg durch die gaffenden Studenten. „Lasst mich mal durch“, sagte er, kniete sich neben Kylie hin und untersuchte ihren Knöchel. Seine Miene verfinsterte sich. „Das sieht nicht gut aus“, verkündete er schließlich. „Das Gelenk schwillt bereits an …“

      Natürlich wusste Lauren, dass es nicht sehr nett war, sich über den Schaden einer anderen Person zu freuen – doch in diesem Fall konnte sie einfach nicht anders. Kylie, die eben noch große und herablassende Töne gespuckt hatte, jetzt so kleinlaut zu sehen, erfüllte sie mit einem Gefühl tiefer Genugtuung.

      Ich hoffe, der Knöchel reicht dir für den Anfang …

      Irritiert blickte Lauren sich um. Die Stimme hatte sie scheinbar nur in ihrem Kopf wahrgenommen – und sie war sicher, sie schon einmal gehört zu haben.

      Und zwar gestern Abend auf ihrem Zimmer!

      „Tahir?“, stieß sie ungläubig hervor.

      „Hm?“ Fragend sah Prue sie an. „Was hast du gesagt?“

      Ungeduldig winkte Lauren ab. „Ach, nichts …“ Dabei schaute sie sich aufmerksam um. Und da! War da nicht gerade jemand hinter einer Säule verschwunden, kaum dass sie hingesehen hatte? Ein Junge in orientalischer Kleidung, mit samtbraunen Augen?

      „Was ist los mit dir?“, fragte Prue erneut. „Du siehst ja aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!“

      „Quatsch“, erwiderte Lauren heftiger als beabsichtigt. Insgeheim aber fragte sie sich, ob ihre Freundin der Wahrheit nicht sogar sehr nah gekommen war. „Das bildest du dir nur ein.“

      Unwillkürlich musste sie an Tahirs Worte denken. Er hatte gesagt, dass er ihr ihre Wünsche erfüllen würde. Und hatte sie sich nicht gewünscht, dass Kylie etwas zustieß?

      Unsinn! Sie schüttelte den Kopf. Das musste einfach ein dummer Zufall gewesen sein, mehr nicht. Schließlich gab es keine Dschinns – oder?

      Und was ist dann mit der Stimme, die du eben gehört hast?

      „Ich fürchte, wir müssen die Besichtigung an dieser Stelle abbrechen“, erklärte Professor Johnson und riss sie damit aus ihren Gedanken. „Ich bringe Miss Graham ins Krankenhaus, aber wenn Sie möchten, können Sie sich gerne weiter auf eigene Faust umschauen.“ Er wandte sich an Prue. „Miss Lancaster, Sie denken bitte daran, dass ich Sie heute Abend für die Planung unseres nächsten Zwischenstopps benötige?“

      Prue nickte eifrig. „Ja, natürlich.“

      „Was soll das denn?“, fragte Lauren erstaunt, nachdem Johnson mit der humpelnden Kylie abgezogen war. „Spannt dich der Prof neuerdings für Sonderaufgaben ein?“

      Prue winkte ab. „Ach, du weißt doch, dass ich den Schein in Architekturgeschichte unbedingt brauche. Na ja, und Johnson hat mir zugesichert, ein paar Pluspunkte bei ihm zu sammeln, wenn ich ihm im Verlauf der Exkursion hin und wieder unter die Arme greife.“

      „Aber ausgerechnet heute Abend?“ Lauren seufzte. „Na toll, das heißt dann wohl für mich, dass ich allein auf meinem Zimmer sitzen und mich langweilen darf! Alle anderen amüsieren sich dann garantiert unten in der Hotelbar und hören sich Kylies Gejammer an!“

      „Hör mal, warum erforschst du nicht einfach ein bisschen die Gegend? Du könntest mir dann morgen zeigen, was du alles Spannendes entdeckt hast!“

      „Super“, entgegnete Lauren wenig begeistert. Sie hasste es, allein etwas zu unternehmen. Dabei kam sie sich immer vor, als hätte sie keine Freunde – was im Großen und Ganzen ja auch der Wahrheit entsprach. Aber wer hatte es schon gern, ständig mit den eigenen Unzulänglichkeiten konfrontiert zu werden?

      „Bist du jetzt sauer?“, fragte Prue und sah sie mit schuldbewusstem Blick an.

      Lauren schüttelte den Kopf. „Ach was, ich versteh dich ja.“ Sie grinste schief. „Aber deshalb muss ich mich ja nicht darüber freuen, oder?“

      „Weißt du was? Du bist die beste Freundin, die man sich überhaupt wünschen kann“, sagte Prue und umarmte sie herzlich.

      Bin ich das wirklich? fragte Lauren sich im Stillen. Teilten beste Freundinnen nicht auch jedes Geheimnis miteinander? Doch irgendwie brachte sie es nicht übers Herz, Prue von Tahir zu erzählen.

      Dieses kleine Geheimnis wollte sie dann doch lieber für sich behalten.

      Almoraviden-Reich, Nordwestafrika, A. D. 1190

      Der Fürstenpalast thronte, von jedermann weithin sichtbar, auf einer kleinen Anhöhe oberhalb der Stadt. Schon als kleines Mädchen hatte Aaliyah staunend die trutzigen, zinnenbewehrten Mauern emporgeschaut und sich ausgemalt, wie es dahinter wohl aussehen mochte.

      Sie war gerade sechzehn Jahre alt geworden, als sie die Gelegenheit erhielt, ihre kindlichen Vorstellungen mit der Wirklichkeit zu vergleichen. Und die war noch weit verschwenderischer und prachtvoller, als Aaliyah es je zu träumen gewagt hatte.

      Jeder Raum war reich geschmückt mit herrlichen Mosaiken. Stuck und kostbares Gitterwerk zierten die Rahmen der Türen und Fenster, und der Farb- und Musterreichtum der Teppiche und Wandbehänge zeugte von großer Kunstfertigkeit.

      Noch nie in ihrem ganzen Leben hatte Aaliyah eine solche Pracht erblickt. Ihre Familie, die durch Gewürz- und Tuchhandel zu bescheidenem Wohlstand gelangt war, lebte in einem der größten Häuser der gesamten Nachbarschaft. Gegen den Palast des Fürsten wirkte es trotzdem wie eine armselige Hütte. Kein Wunder – schließlich war der Fürst der mächtigste und reichste Mann im Umkreis eines Tagesritts mit dem Kamel!

      Aaliyah wusste, sie sollte sich geehrt fühlen, hierher eingeladen worden zu sein. Doch ihr war nicht recht wohl bei der Sache, und sie fragte sich, aus welchem Grund der Fürst wohl eine einfache Bürgerliche in den Palast zitiert hatte.

      Ihre Frage sollte ihr schon sehr bald beantwortet werden …

      „Hat man Euch alles gebracht, was Ihr benötigt, meine Schöne?“

      Erschrocken zuckte Aaliyah zusammen, als sie plötzlich eine Stimme hinter sich vernahm. Als sie sich umwandte, stand er hinter ihr.

      Sofort verneigte Aaliyah sich tief vor dem Fürsten. Doch aus den Augenwinkeln musterte sie ihn dennoch aufmerksam.

      Er war ein überaus schöner Mann mit seinem dichten Haar und den sinnlichen dunklen Augen. Seine Gestalt war die eines Mannes, der jeden Tag körperlicher Arbeit nachkam und keineswegs schwächlich oder gebrechlich wirkte, wie sie geglaubt hatte.

      Trotzdem meinte sie, einen leicht grausamen Zug um seine Augen zu bemerken. Oder täuschte sie sich nur? Wo ihn doch das Volk aufgrund seines ausgeprägten Sinns für Gerechtigkeit und seiner Güte über die Maßen schätzte und verehrte?

      „Mir hat es an nichts gefehlt, mein Fürst“, erwiderte sie demütig. „Mein Vater sagte mir, dass Ihr nach mir geschickt habt. Was kann Eure ergebene Dienerin für Euch tun?“

      „Könnt Ihr Euch das wirklich nicht denken, meine Schöne?“ Er seufzte versonnen. „Jeden Abend stehe ich an meinem Fenster und sehe Euch zu, wie Ihr Wasser aus dem Brunnen schöpft. Und in der Nacht verfolgt Ihr mich in meinen Träumen, Aaliyah. Ich kann so nicht mehr weiterleben. Euch nur aus der Ferne sehen zu dürfen, ohne Euch jemals zu berühren oder mit Euch zu sprechen – das ist mehr, als ich ertragen kann. Und deshalb habe ich Euren Vater gebeten, Euch mir zur Frau zu geben.“

      „Aber …“, stieß Aaliyah überrascht und schockiert zugleich hervor. „Ihr habt bereits ein Eheweib, und auch ich bin einem anderen Mann versprochen! Ihr seht also …“

      „Ach was“, fiel der Fürst ihr ins Wort und winkte ab. „Ich kann so viele Frauen haben, wie ich will. Und was Euren zweiten Einwand betrifft: Euer Vater sagte mir bereits, dass Ihr vor vielen Jahren einem Taugenichts die Liebe schwort. Doch das ist lange her. Ihr wart damals noch ein Kind, und ein solcher Schwur ist nichts wert.“

      Entsetzt starrte Aaliyah ihn an. Wie sollte sie ihm nur beibringen, dass sie ihn nicht heiraten konnte, weil ihr Herz schon einem anderen gehörte? Stumm verfluchte sie ihren Vater dafür, dass er sie in diese Situation gebracht hatte. Er wusste doch, dass sie auf Hamid wartete.

      Hamid …

      Der Gedanke an ihren Liebsten ließ Aaliyah wieder etwas zur Ruhe kommen. Seit er vor etwas mehr als einem Jahr fortgegangen war, um sein Glück zu machen, hatte sie nichts mehr von ihm gehört. Doch ihr Glaube an seine Liebe und Treue war nach wie vor ungebrochen.

      Eines Tages, das wusste sie genau, würde Hamid zu ihr zurückkehren. Und dann würden sie den Rest ihres Lebens glücklich Seite an Seite miteinander verbringen, so wie es Mann und Frau bestimmt war. Ganz gleich, was ihr Vater dazu sagte.

      „Mein Fürst“, begann Aaliyah vorsichtig. „Ich … Ihr lasst mir große Ehre zuteilwerden. Dennoch kann ich Euer Angebot nicht annehmen, denn ich …“

      „Missversteht mich nicht, meine Schöne“, unterbrach er sie erneut. „Ich bitte Euch nicht um Eure Zustimmung – ich fordere sie. Es ist alles längst beschlossen, Euer Vater hat bereits zugestimmt!“

      „Nein“, keuchte Aaliyah heiser, doch tief in ihrem Herzen wusste sie, dass der Fürst die Wahrheit sprach. Ihr Vater hatte Hamid nie als Schwiegersohn akzeptiert. Zudem musste ihm das Begehren des Fürsten sehr gelegen kommen, denn eine solche Heirat brachte einen unschätzbaren Zuwachs an Einfluss und Reichtum mit sich.

      „Unsere Hochzeit wird schon zum nächsten vollen Mond stattfinden“, verkündete der Fürst mit einem verschlagenen Lächeln. „Ihr habt die Wahl, ob Ihr die Zeit bis dahin in einer Zelle meines Kerkers oder lieber im Haus Eurer Familie zubringen wollt!“

      Aaliyah blieb gar keine andere Wahl, als vorerst zuzustimmen.

      Hamid, wenn du doch nur hier wärest …!

      Sie legte so viel Gefühl in diesen Gedanken, dass er durch die Lüfte getragen wurde, weit und noch weiter, bis in die entlegensten Regionen des almoravidischen Reiches.

      In einem kleinen Haus aus gestampftem Lehm, am Rande der Wüste Sahara, schlug in dem Moment ein schlafender Mann die Augen auf.

      Hamid hatte den Hilferuf seiner Geliebten vernommen. Noch in derselben Nacht machte er sich auf zu ihrer Rettung.

4. KAPITEL

      Gegenwart

      Djemaa el Fna bedeutet aus dem Arabischen übersetzt so viel wie „Versammlung der Toten“ – doch das hat mit der heutigen Nutzung des riesigen Platzes im Herzen von Marrakesch nichts mehr zu tun. Einst Hinrichtungsstätte der Almohaden-Sultane, dient er nun als Marktplatz und verwandelt sich nach Einbruch der Dämmerung in das vielleicht größte Freiluftrestaurant der Welt.

      Die Sonne sank bereits am Horizont, als Lauren über den Platz flanierte. Sie hatte so etwas noch nie zuvor gesehen, und die lärmend-orientalische und zugleich geheimnisvolle Atmosphäre dieses Ortes zog sie gleich in ihren Bann. Hier gab es alle Arten von Menschen, Taschenspieler und Gaukler. Eine runzelige alte Frau bot Lauren an, ihr die Zukunft vorauszusagen, doch sie schüttelte nur abwesend den Kopf. In jeder anderen Situation hätte sie das Angebot vermutlich begeistert angenommen. Doch es drangen einfach zu viele fremdartige, exotische Eindrücke auf sie ein, sodass sie sich einfach nicht darauf konzentrieren konnte.

      Lauren sah einen Schlangenbeschwörer, der, umringt von Schaulustigen, eine Kobra dazu brachte, sich aus einem Bastkorb emporzuschlängeln. Die Schlange wiegte sich zischend zum Klang der Flöte, obwohl sie, wie Lauren wusste, überhaupt nicht hören konnte. Sie wandte sich ab und ging weiter, vorbei an Künstlern, die innerhalb kürzester Zeit herrliche Porträts zeichneten. Die Luft war erfüllt von Lärm. Klappernde Töpfe, die Klänge von Musikern und Sängern, der begeisterte Jubel des Publikums – das alles vermischte sich zu einem Durcheinander, das Laurens Kopf schwirren ließ.

      Und dann die vielen verschiedenen Gerüche! Fisch, Fleisch, Meeresfrüchte und Gemüse – alles wurde frisch zubereitet verkauft. Lauren wusste nicht so recht, ob sie sich von dem bunten Durcheinander angezogen oder abgestoßen fühlen sollte. Fest stand, dass ihr Magen sich lautstark meldete, außerdem war ihr schrecklich heiß.

      Als sie an einem kleinen Café vorbeikam, in dem es noch einige freie Plätze gab, trat sie ein und bestellte sich einen Pfefferminztee und das gebratene Hühnchen, das ihr der Kellner als Spezialität des Abends anpries. Sobald der Teller aber schließlich vor ihr stand, verging ihr zunächst der Appetit, denn das Huhn sah absolut nicht so aus, wie sie es von zu Hause gewöhnt war. Doch als ihr Magen protestierend knurrte, beschloss sie, es wenigstens zu probieren.

      Sie wurde überrascht. Das Essen war ganz köstlich, und sie stopfte es mit großem Heißhunger in sich hinein. Danach fühlte sie sich besser und bestellte einen weiteren Pfefferminztee. Den hatte sie schon früher immer am liebsten bei großer Hitze getrunken. Ihre marokkanische Mutter hatte ihr erklärt, dass man mit eiskalten Getränken, wie die meisten Menschen sie im Sommer hinunterstürzten, alles nur verschlimmerte. Einmal mehr stellte sie fest, dass es stimmte. Nach den zwei Tassen Tee fühlte Lauren sich richtiggehend erfrischt.

      Sie blickte sich im Café um, offenbar wurde es vor allem von Einheimischen besucht, denn abgesehen von ihr hielt sich kein Europäer hier auf. An der Bar entdeckte sie einen jungen Mann. Obwohl sie ihn nur von hinten sehen konnte, spürte sie, wie sich ein merkwürdiges Kribbeln in ihrer Magengegend ausbreitete.

      Irritiert über ihre seltsame Reaktion, schüttelte sie den Kopf. Doch als der Unbekannte, der ihren Blick offenbar gespürt hatte, sich zu ihr umdrehte, stockte ihr der Atem.

      Er war in etwa so alt wie sie, höchstens aber Mitte zwanzig. Wie die meisten Araber hatte er dunkles Haar und eine Haut, die im Licht der Beleuchtung des Cafés golden schimmerte. Seine Lippen waren fein geschwungen, er besaß hohe Wangenknochen und eine gerade Nase. Doch am meisten fesselte Lauren der Blick seiner Augen, die von einem klaren Eisblau waren, wie sie es bei einem Nordafrikaner noch nie gesehen hatte.

      Seine Kleidung dagegen war typisch westlich, er trug Jeans und T-Shirt, dazu bequeme Sneakers. Er sah mindestens ebenso gut aus wie Tahir, der Junge aus ihren Träumen – der Dschinn –, wenn auch auf eine völlig andere Art und Weise.

      Aber im Gegensatz zu Tahir wirkte sein Blick alles andere als freundlich.

      Unwillkürlich zuckte Lauren zusammen. Fast schon feindselig starrte der Typ in ihre Richtung. In der Hoffnung, dass dieser Blick womöglich einer anderen Person galt, die irgendwo hinter ihr saß, drehte sie sich um. Doch da war niemand.

      Eindeutig, der Typ starrte sie an! Aber wieso? Sie kannte ihn doch gar nicht! Einen Augenblick lang spielte Lauren mit dem Gedanken, einfach zu ihm hinzugehen, um ihn zur Rede zu stellen. Doch sie entschied sich dagegen. Dies war ein ihr fremdes Land, und es galten andere Sitten als zu Hause in England. Und gut aussehend hin oder her – sie wusste nicht, ob der Fremde vielleicht gefährlich war.

      Besonders wohl fühlte sie sich jedenfalls nicht dabei, von ihm angestarrt zu werden. Ein bisschen kam Lauren sich dabei vor wie eine Maus auf dem Labortisch. Es war, als würde er sie mit seinen eisblauen Augen sezieren.

      Sie erschauderte.

      Hastig winkte sie den Kellner heran und verlangte nach der Rechnung. Dabei zwang sie sich, nicht noch einmal in Richtung Bar zu blicken. Doch das war auch gar nicht nötig, sie wusste auch so, dass der Fremde sie noch immer fixierte.

      Sein Blick brannte wie Feuer auf ihrer Haut.

      Als sie ihre Geldbörse hervorholte, um zu bezahlen, war sie so nervös, dass ihr fast ihr gesamtes Kleingeld herausfiel. Klimpernd verteilten sich die Münzen überall im Café. Der Kellner machte Anstalten, sich zu bücken, doch Lauren schüttelte den Kopf und reichte ihm einen Schein. Dann sprang sie auf.

      „Aber Mademoiselle, Ihr Geld …“

      Das Kleingeld interessierte Lauren im Augenblick am allerwenigsten. Sie wollte einfach nur hier raus, und zwar schnell!

      Und es kümmerte sie auch nicht, dass ihr überstürzter Abgang wie eine Flucht wirken musste. Denn genau das war es im Grunde genommen ja auch.

      Sie lief davon vor dem Unbekannten mit den durchdringenden blauen Augen.

      Ohne darauf zu achten, welche Richtung sie einschlug, rannte Lauren los. War ihr die Atmosphäre auf dem Djemaa el Fna eben noch exotisch-aufregend vorgekommen, so erschien sie ihr nun beinahe bedrohlich. Immer wieder warf sie gehetzte Blicke über ihre Schulter, doch das Gedränge war einfach zu dicht, als dass sie wirklich etwas erkennen konnte.

      Dafür spürte sie, dass er ihr folgte.

      Lauren drängte sich durch eine Gruppe von Schaulustigen, die die Darbietungen eines Akrobaten bestaunten, vorbei an Garküchen, in denen das heiße Fett in den Pfannen zischte. Alles war so bunt, so grell und so laut! Von allen Seiten zugleich drangen Eindrücke auf sie ein, und die ganze Zeit über glaubte sie den Atem ihres Verfolgers im Nacken zu spüren.

      Wäre sie doch bloß nicht allein losgezogen!

      Im Augenblick hätte sie selbst einen Abend auf ihrem Zimmer gemeinsam mit Teri Fletcher vorgezogen.

      Als jemand sie am Arm packte, schrie Lauren erschrocken auf und riss sich los. Ein alter Bettler ohne Gebiss, dessen Gesicht so zerfurcht und lederartig war, dass er genauso gut achtzig oder hundertachtzig Jahre alt sein konnte, rief ihr wüste Verwünschungen hinterher. Doch Lauren stürzte einfach weiter, ohne seine Schimpftiraden zu beachten.

      Wieder drehte sie sich um – und da! Ja, da war er wieder. Sie hatte sich also nicht getäuscht, der Fremde war immer noch hinter ihr her.

      Panik stieg in Lauren auf, und als sie einen Mann in Uniform erblickte, lief sie geradewegs auf ihn zu.

      „Bitte!“, stieß sie atemlos hervor. „Sie müssen mir helfen! Ich werde verfolgt!“

      Der Mann schaute sie fragend an und antwortete mit einem hämmernden Stakkato arabischer Worte, von denen Lauren nicht ein einziges verstand.

      Verzweifelt klammerte sie sich an seinen Arm. „Verstehen Sie denn nicht?“ Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach den paar Brocken Französisch, die sie in der Schule gelernt und danach nie wieder angewendet hatte. „Aidez-moi! Je suis … chasser! Verdammt, ich werde verfolgt!“ Ihr standen Tränen in den Augen. „Verstehen Sie denn nicht?“

      Noch immer sah der Mann – sie wusste ja nicht einmal mit Sicherheit, ob er überhaupt Polizist war! – sie verständnislos an. Es war offensichtlich, dass er kein Wort von dem, was sie gesagt hatte, begriff.

      Als sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter spürte, wirbelte Lauren mit einem Aufschrei herum.

      Vor ihr stand der Fremde aus dem Café und musterte sie abschätzend aus seinen eisblauen Augen.

      Wie erstarrt stand sie da. So musste sich das Kaninchen fühlen, kurz bevor die Schlange angriff. Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Die Geräusche ihrer Umgebung wurden in weite Ferne gedrängt, bis sie nur noch das heftige Hämmern ihres eigenen Herzens hörte.

      „Was wollen Sie von mir?“, fragte sie heiser.

      „Nur reden“, antwortete der Fremde, und sie war überrascht, wie sanft seine Stimme klang. „Bitte, lauf nicht wieder weg. Ich werde dir nichts tun!“

      Doch Lauren war viel zu aufgewühlt und ängstlich, um ihm zu glauben, auch wenn sein Blick jetzt gar nicht mehr so stechend und durchdringend war wie vorhin im Café. Sie drehte sich um und lief so schnell, wie ihre Füße sie trugen, und blieb auch dann nicht stehen, als sie die Grenzen des Marktplatzes hinter sich gelassen und in die verwinkelten Gassen und Straßen der Medina von Marrakesch eingedrungen war.

      Erst als ihre Lungen wie Feuer brannten und sie kaum noch die Kraft aufbrachte, einen Fuß vor den anderen zu setzen, blieb sie stehen. Schwer atmend lehnte sie sich an eine Hauswand und lauschte ängstlich auf die Schritte ihres Verfolgers. Doch abgesehen von den gedämpften Geräuschen, die aus den Häusern um sie herausdrangen, blieb es still.

      Aber so erleichtert Lauren auch darüber war – es gab schon wieder einen neuen Grund zur Beunruhigung. Denn als sie sich umblickte, musste sie feststellen, dass sie keine Ahnung hatte, wo genau sie sich eigentlich befand. Die Altstadt von Marrakesch war groß, und nicht alle Gegenden waren für Fremde ungefährlich. Was, wenn sie einem Taschendieb oder, schlimmer noch, einem bewaffneten Räuber in die Hände fiel?

      Das hier war nicht ihre verschlafene Heimatstadt in Cornwall, und selbst in den zwielichtigsten Vierteln Londons war man vermutlich sicherer als hier. Aber womöglich tat sie der marokkanischen Königsstadt am Fuße des Hohen Atlas damit auch unrecht. Dennoch – Lauren fürchtete sich, vor allem da es jetzt langsam, aber sicher immer dunkler wurde.

      Und dann tauchte plötzlich eine Gruppe von Kindern auf. Es waren gut ein halbes Dutzend Jungs etwa zwischen zwölf und fünfzehn. Sie redeten wild durcheinander, ihr abgehacktes Arabisch klang in Laurens Ohren wie das Feuern eines Maschinengewehrs.

      „Du kommen“, sagte einer der Jungs und griff nach Laurens Arm.

      Die stolperte erschrocken zurück. „Nein!“, rief sie und fing wieder an zu laufen. Eine Weile lang hörte sie noch die Rufe der Kinder hinter sich, dann war es wieder still, und sie wagte es, eine kurze Pause einzulegen.

      In einer dunklen Nische rang sie nach Atem, als sie plötzlich ein leises Rascheln direkt hinter sich vernahm und erstarrte. „Bist du etwa in Schwierigkeiten, ma petite fleur?“

      Lauren hätte die schmeichelnde Stimme wohl unter Tausenden wiedererkannt.

      Es war Tahir.

      „Was …? Woher wusstest du, wo ich bin?“ Sie schloss kurz die Augen, um sich zu beruhigen. „Verdammt, du hast mich fast zu Tode erschreckt. Ich dachte schon, er sei es!“

      „Er?“ Tahir trat aus dem Schatten hervor und musterte sie eindringlich. „Von wem sprichst du, ma petite?“

      Kurz überlegte Lauren, ihm von dem jungen Mann aus dem Café zu erzählen, der ihr über den halben Djemaa El Fna gefolgt war. Doch dann entschied sie sich dagegen und winkte ab. „Nicht so wichtig. Sag mir lieber, wie du mich gefunden hast?“

      „Oje, du hast es immer noch nicht verstanden, n’est-ce pas? Ich brauchte dich nicht zu finden, weil ich die ganze Zeit bei dir war.“ Er deutete auf das Amulett, das Lauren, verborgen unter ihrem T-Shirt, um den Hals trug.

      Sie runzelte die Stirn. „Was soll das jetzt schon wieder heißen? Hör zu, ich habe darüber nachgedacht, und ich glaube einfach nicht an Geister und dieses ganze Zeug. Kann schon sein, dass du wirklich denkst, dass du ein … Dschinn“, sie verdrehte die Augen, als sie es aussprach, „bist – aber ich lasse mich da nicht mit reinziehen, verstanden?“

      Einen Moment lang glaubte sie so etwas wie Wut in seinen Augen aufblitzen zu sehen, doch es war so schnell vorüber, dass sie hinterher nicht mehr sicher war, ob sie es tatsächlich gesehen hatte.

      „Du glaubst mir also immer noch nicht“, stellte er mit einem süffisanten Lächeln fest. „Es hat dir demnach nicht gereicht, dass ich diesem anderen Mädchen – Kylie – eine Lektion erteilt habe …“

      „Das war nur ein blöder Zufall“, entgegnete Lauren sofort. „Sie ist falsch aufgetreten und umgeknickt. Das hat mit Zauberei nicht das Geringste zu tun!“

      „Was immer du meinst … Dann muss ich mich wohl noch mehr anstrengen.“ Er schaute ihr tief in die Augen, und sie stutzte. War das wirklich ein Feuer, das sie dort lodern sah, oder …? Nein, Unsinn! Sie war einfach nur völlig überdreht, das war alles.

      „Was ist es, das du dir auf der Welt am allermeisten wünschst?“, fragte Tahir nun, und seine Stimme klang so einschmeichelnd, dass Lauren sich wie in Trance versetzt fühlte. „Aber es muss etwas wirklich Außergewöhnliches sein. Etwas, bei dem du hinterher nicht behaupten kannst, dass es sich nur um einen Zufall gehandelt haben muss …“

      Lauren atmete tief durch. „Aber das … das ist doch Unsinn! So etwas wie Magie, das gibt es nicht, und …“

      Sie verstummte, als er ihr direkt in die Augen blickte. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und frei in der Luft zu schweben.

      Warum zierte sie sich eigentlich so? Gab es nicht mindestens eine Million Dinge, die sie sich wünschen konnte? Da war so vieles, wonach sie sich sehnte. Vor allem wünschte sie sich ihr altes Leben zurück – aber das konnte wohl nicht einmal ein Geist aus Tausendundeiner Nacht bewerkstelligen.

      „Also schön“, sagte sie schließlich. „Hier ist mein Wunsch: Ich will, dass Derek Bodeyn mich küsst, okay?“

      Sie wusste genau, dass nichts und niemand auf der Welt diesen Traum für sie wahr machen konnte. Derek spielte absolut nicht in ihrer Liga. Wenn er sie bisher überhaupt bemerkt hatte, dann ohne es auch nur mit der kleinsten Regung zu erkennen zu geben. Er umgab sich nur mit den beliebtesten und coolsten Leuten an der Uni – und zu denen gehörte Lauren ganz sicher nicht.

      Früher in Cornwall vielleicht. Doch die Zeiten waren längst vorbei.

      „So sei es“, verkündete Tahir feierlich. „Jedoch, eines musst du mir versprechen.“

      Sie hob eine Braue. „Was verlangst du?“

      „Zu niemandem ein Wort! Kein Mensch darf jemals erfahren, dass es mich gibt und was ich für dich tue, hörst du?“

      Lauren lachte auf. „Das dürfte kein Problem sein. Die Geschichte würde mir doch sowieso keiner glauben!“

      Sie hörte Schritte ganz in der Nähe und wirbelte herum, doch da war niemand. Und als sie sich wieder umdrehte, war Tahir wie vom Erdboden verschluckt.

5. KAPITEL

      Am nächsten Morgen stand für alle zunächst frühes Aufstehen auf dem Programm. Während Lauren, Prue und die meisten anderen Studenten relativ fit waren, als der Professor sie um sechs mit lauten Rufen weckte, tanzten Teri und Kylie mal wieder aus der Reihe.

      Nach allem, was man hörte, hatten sie es in der Hotelbar ziemlich wild getrieben, bis der Barkeeper sie schließlich kurzerhand vor die Tür setzte. Beim Feiern schien ihr verstauchter Knöchel Kylie also wenig gestört zu haben – was heute Morgen jedoch wieder ganz anders aussah.

      Verkatert und maulend saß sie beim Frühstück und würgte ein trockenes Stück Toastbrot herunter.

      Verständnislos schüttelte Prue bei diesem Anblick den Kopf. „Also ehrlich, ich kapier nicht, was daran cool sein soll, sich so die Kante zu geben, dass man am nächsten Tag nicht mehr geradeaus schauen kann! Du etwa?“

      Lauren hatte nicht viel für Alkohol übrig. Sie mochte den Geschmack nicht und fand außerdem, dass man auch ohne hervorragend gut drauf sein konnte. „Ziemlich armselig“, kommentierte sie daher. „Vor allem weil sie doch genau wussten, dass wir heute nach Rabat weiterfahren. Eine dreistündige Fahrt in einem unklimatisierten Bus ist so schon grässlich genug. Ein Brummschädel macht es da sicher nicht besser!“

      Sie sollte recht behalten: Der Bus besaß tatsächlich keine Klimaanlage, und die Straße, auf der sie fuhren, hatte so viele Schlaglöcher, dass sie fast die gesamten drei Stunden herumgeschüttelt wurden. Am Ende der Fahrt sahen Kylie und ihre Freundin ziemlich mitgenommen aus – und stöhnten laut auf, als der Professor verkündete, dass es keine Verschnaufpause geben würde.

      „Bringt eure Sachen ins Hotel, und haltet euch nicht lange mit Auspacken auf. Wir treffen uns dann in spätestens einer halben Stunde wieder hier unten. Ich habe eine Führung durch die Ruinen von Chellah für uns gebucht. In einer Stunde geht’s los!“

      „Mein Knöchel tut immer noch so schrecklich weh, Professor“, jammerte Kylie. „Ich glaube, ich möchte heute lieber auf die Ruinen verzichten …“

      „Das könnte Ihnen so passen, Miss Graham!“, entgegnete Johnson jedoch zur allgemeinen Überraschung. „Es gibt da ein hübsches Sprichwort: Wer feiern kann, der kann auch arbeiten. Wie mir zu Ohren gekommen ist, haben Sie und Miss Fletcher gestern die Nacht zum Tag gemacht. Ihnen beiden ist doch hoffentlich bewusst, dass wir uns nicht auf einem Vergnügungsurlaub befinden, meine Damen?!“

      Murrend musste Kylie sich damit abfinden, dass es keine Chance gab, sich zu drücken. Lauren wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Auf der einen Seite freute sie sich natürlich über den Dämpfer, den der Professor ihrer Erzfeindin verpasst hatte.

      Andererseits wäre ein Ausflug ohne die ständigen Attacken von Teri und Kylie sicherlich auch einmal eine nette Abwechslung gewesen.

      Als sie die Nekropole von Chellah erreichten, fühlte Lauren sich sofort in den Bann gezogen von der Erhabenheit dieses magischen Ortes.

      Nachdem sie die Stadtmauern von Rabat hinter sich gelassen hatten, eröffnete sich ihnen der Blick auf zinnengeschmückte Mauern und ein von zwei achteckigen Türmen flankiertes Eingangsportal. Doch die wahre Schönheit von Chellah erschloss sich ihnen erst, als sie aus dem Bus gestiegen waren und durch das große Tor das Innere der Nekropole betraten.

      „Wow, das ist echt beeindruckend“, stieß Prue, die neben Lauren ging, staunend hervor. „So viel Grün …“

      Lauren konnte ihrer Freundin nur beipflichten. Wohin sie auch schaute, überall wucherte und grünte es. Bäume, Sträucher und Palmen, dazwischen bunte Farbtupfer in Rot, Gelb und Violett.

      Auf einmal war lautes Flügelschlagen zu hören, und die Blicke der Studenten richteten sich nach oben. Gerade rechtzeitig, um einen riesigen Vogel majestätisch zu seinem Nest in der Krone eines Baumes gleiten zu sehen.

      „Das sind Störche“, erklärte Professor Johnson lächelnd. „Sie nisten hier überall: auf dem Minarett der Moschee, zwischen den Zinnen der Türme und auf Ästen und Sträuchern.“

      Alle waren begeistert – nur Kylie konnte dem mal wieder nichts abgewinnen. „Toll“, ächzte sie. „Wenn ich gewusst hätte, dass das eine zoologische Veranstaltung wird, wäre ich lieber zu Hause geblieben …“

      Inzwischen reagierten zu Laurens Überraschung auch einige der anderen Teilnehmer der Studienreise zunehmend genervt auf Kylies stichelnde Kommentare. Sogar Teri verdrehte kurz die Augen. War der strahlende Stern des beliebtesten Mädchens an der Uni etwa dabei, zu sinken?

      Lauren konnte ein hämisches Grinsen nicht unterdrücken. Das geschah dieser eingebildeten Ziege ganz recht!

      Sie drangen tiefer ins Innere der Chellah ein. Während der Professor weiter über die großartige Grabstätte von Abu Al-Hassan und seiner Frau Chams Al-Doha referierte, schaute Lauren, die die Nekropole bereits aus den Erzählungen ihrer Mutter kannte, sich neugierig um.

      Als plötzlich Derek Bodeyn neben ihr auftauchte, war sie so überrascht, dass sie zuerst keinen Ton herausbekam.

      „Hey, ganz schön cool hier, was?“, übernahm er an ihrer Stelle das Reden und schenkte ihr sein strahlendes Zahnpastalächeln. „Hätte nicht für möglich gehalten, dass sich hinter diesen rotbraunen Mauern ein halber botanischer Garten befindet!“

      „Das war es auch mal eine Weile lang“, erklärte Lauren – und hätte sich im nächsten Moment am liebsten dafür geohrfeigt. Was machte sie denn da? Derek war sicherlich nicht an einer Lehrstunde über marokkanische Kolonialgeschichte interessiert.

      Doch zu ihrem Erstaunen hakte er gleich nach. „Echt? Klingt ja spannend. Weißt du mehr darüber?“

      „Ähm … ja klar“, entgegnete sie unsicher. „Als das Land im Jahr 1912 unter französische Schirmherrschaft geriet, ließ der damalige Generalgouverneur Lyautey einen botanischen Garten anlegen. Bis heute wachsen hier Hibiskus, Bambus, Trompetenbäume und viele andere exotische Pflanzen.“

      „Echt krass! Woher weißt du das alles? Ähm … Du heißt Laurie, oder?“

      „Fast … Ich bin Lauren. Lauren Hammond.“ Verlegen senkte sie den Blick. „Und zu deiner anderen Frage: Meine Mom stammt von hier. Ähm … Also nicht direkt von hier, aber aus der näheren Umgebung.“

      Toll, dachte sie, eine noch langweiligere Geschichte ist dir nicht eingefallen, um ihn endgültig in die Flucht zu schlagen?

      Doch Derek schien hart im Nehmen zu sein. „Was meinst du, vielleicht können wir uns mal in der Hotelbar ganz in Ruhe darüber unterhalten? Oder wir gehen mal zusammen was essen. Na, was sagst du?“

      „Essen?“, stotterte Lauren nervös. „Also, ich weiß nicht … AUTSCH!“ Lauren schrie auf, als Prue sie wie aus Versehen anrempelte. Bei Gelegenheit musste sie ihrer Freundin dafür danken, denn es beendete nun endlich das peinliche Gestammel. „Klar“, sagte sie und fühlte sich dabei fast wieder wie früher zu ihren besten Zeiten an der Schule. „Das wäre echt toll.“

      „Gut, dann reden wir später weiter, okay?“

      „Ja, klar – ich freu mich schon!“

      So ganz konnte Lauren immer noch nicht fassen, was hier gerade vor sich ging. Warum interessierte Derek sich plötzlich für sie? Wo er sie doch vorher niemals auch nur eines Blickes gewürdigt hatte? War das vielleicht alles nur ein dummer Scherz, den Kylie eingefädelt hatte, um ihr eins reinzuwürgen?

      Für einen Moment stieg Argwohn in ihr auf. Doch dann blieb Derek plötzlich stehen, zog sie mit einer Hand lässig an sich und verschloss ihren Mund mit seinen Lippen.

      Hätte er sie nicht festgehalten, sie wäre wohl umgekippt. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und in ihrem Bauch flatterte ein ganzer Schwarm Schmetterlinge umher. Genau das war es, was sie sich immer schon gewünscht hatte. Und es war noch viel schöner, als sie es sich in ihren kühnsten Träumen ausgemalt hatte!

      Die Welt um sie herum schien im Nebel der Bedeutungslosigkeit zu versinken. Nichts zählte mehr außer Derek und ihr. Schon gar nicht die Frage, warum er sich plötzlich für sie interessierte, wo er doch nie die geringsten Anzeichen gezeigt hatte, sie überhaupt zu bemerken!

      Sie brauchte einen Moment, um wieder auf dem Boden der Tatsachen anzukommen, als Derek sich von ihr löste. Seine Lippen formten ein stummes „Bis später“.

      Dann wandte er sich mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern ab und kehrte zu seinen johlenden Freunden zurück.

      „Was war das denn jetzt?“

      „Was?“ Lauren blinzelte irritiert. Sie hatte Prue in der ganzen Aufregung total vergessen.

      „Seit wann läuft denn da was zwischen dir und Derek? Davon hast du mir ja gar nichts erzählt!“

      „Weil es da bisher auch nichts zu erzählen gab“, erwiderte Lauren und strich sich mit der Hand eine Strähne aus dem Gesicht. Das war gerade das erste Mal, dass wir überhaupt mehr als zwei Worte miteinander gewechselt haben.“

      „Aha. Und dann leckt ihr euch gleich mal eben ab, oder was?“ Zweifelnd schaute Prue sie an. Es war offensichtlich, dass sie Lauren nicht wirklich glaubte. Die konnte es ja selbst immer noch nicht fassen. Doch ihre gute Laune schwand ein wenig, als sie an das Gespräch mit Tahir gestern Abend zurückdachte.

      „Was ist es, das du dir auf der Welt am allermeisten wünschst?“, hatte er sie gefragt.

      Und ihre Antwort hatte gelautet: „Ich will, dass Derek Bodeyn mich küsst …“

      Nachdenklich runzelte sie die Stirn. Konnte es wirklich sein, dass …?

      „Was ist los?“, riss Prue sie aus ihren Gedanken. „Du siehst aus, als ginge es dir auf einmal nicht gut. Ist dir die Sache mit Derek jetzt plötzlich auf den Magen geschlagen?“

      Abwesend schüttelte Lauren den Kopf. Sie wollte nicht mit Prue über das reden, was ihr auf dem Herzen lag, ja, sie konnte es gar nicht. Schließlich hatte sie Tahir versprochen, Stillschweigen zu bewahren über das, was sie miteinander besprochen hatten.

      Und sie hatte das Gefühl, dass Tahir sicher nicht erfreut reagieren würde, wenn sie ihr Wort brach.

      Almoraviden-Reich, Nordwestafrika, A. D. 1190

      „Du wirst der Anweisung deines Vaters gehorchen, Mädchen!“ Drohend erhob Aaliyahs Vater die Hand, so als wolle er sie schlagen. Doch als sie sich davon nicht beeindrucken ließ und seinen Blick ruhig und fest erwiderte, ließ er den Arm sinken und schüttelte seufzend den Kopf. Er wirkte plötzlich so klein und hilflos, dass Aaliyah ihn beinahe bedauerte – jedoch nur beinahe …

      „Vater, so versteh doch“, sagte sie und schenkte ihm ein, wie sie hoffte, gewinnendes Lächeln. „Der Wunsch des Fürsten, mich zu seiner Zweitfrau zu machen, schmeichelt mir. Aber ich kann das Angebot nicht annehmen. Hamid wird …“

      „Hamid, Hamid, Hamid!“, brauste ihr Vater auf. „Ich will diesen vermaledeiten Namen in meinem Haus nicht mehr hören, hast du verstanden? Dieser Junge hat dir nichts als Flausen in den Kopf gesetzt. Aber wenn du glaubst, dass ich dir eine Vermählung mit diesem Taugenichts gestatten werde, täuschst du dich!“

      Erschrocken schaute Aaliyah ihren Vater an. So wütend hatte sie ihn noch nie erlebt. Sein sonst so weiches, freundliches Gesicht hatte sich in eine Maske des Zorns verwandelt. Warum war er bloß so gegen Hamid eingenommen?

      „Ich bitte dich, Vater, sprich nicht so! Ich werde Hamids Frau werden, und es gibt nichts, was der Fürst oder du dagegen tun könntet!“

      „Ach nein?“ Ihr Vater kniff die Augen zusammen, sodass sich auf seiner Stirn eine tiefe Falte bildete. „Na, das werden wir noch sehen!“ Er packte sie am Arm und zerrte sie hinter sich her bis zu dem Zimmer, das sie früher zusammen mit ihren älteren Schwestern Khalima und Suraya bewohnt hatte. Dann versetzte er ihr einen Stoß, der sie in den kleinen Raum taumeln ließ. „So, da bleibst du, bis du Vernunft angenommen hast!“, herrschte er sie an.

      Dann warf er die Tür so heftig zu, dass Aaliyah zusammenzuckte.

      Tränen schossen ihr in die Augen. Sie warf sich auf ihr Lager, barg das Gesicht in den Decken und schluchzte hemmungslos.

      Was sollte sie denn jetzt bloß tun? Der Fürst wollte sie zur Frau, ihr Vater verlangte von ihr, dass sie einwilligte. Aber niemanden interessierte, was in ihr vorging!

      Im Grunde durfte sie sich nicht einmal darüber wundern. Ihre Schwestern waren mit wohlhabenden Kaufleuten verheiratet worden. Von den Verbindungen hatte ihr Vater sich vor allem eines erhofft: Vorteile für seine Geschäfte. Dass er sie, Aaliyah, so lange unbehelligt gelassen hatte, lag wohl vor allem daran, dass sie stets seine Lieblingstochter gewesen war.

      Während Khalima und Suraya schon für Kleinigkeiten bestraft worden waren, hatte sie als die Jüngste ihren Vater nur anlächeln müssen, um sein Herz zum Schmelzen zu bringen.

      Doch dieses Mal fürchtete sie, dass er hart bleiben würde.

      Auf die Unterstützung ihrer Mutter durfte sie nicht hoffen. Sie war eine folgsame Ehefrau, die es nie wagen würde, ihrem Mann zu widersprechen – schon gar nicht in einer so bedeutsamen Angelegenheit.

      Dasselbe galt für Aaliyahs Schwestern.

      Es gab nur einen Menschen, der ihr jetzt noch helfen konnte, doch Allah allein wusste, wo er sich gerade aufhielt.

      O Hamid, wo bist du nur? Ich brauche dich hier bei mir, mein Liebster!

      Gegenwart

      Gedankenverloren wanderte Lauren am Abend durch die Medina von Rabat. Sie war allein. Prue hatte sie zwar gefragt, ob sie gemeinsam etwas unternehmen wollten, doch Lauren wollte allein sein. Inzwischen waren so viele Dinge auf sie eingestürzt, dass sie erst einmal wieder mit sich selbst klarkommen musste.

      Sie wusste immer noch nicht, was sie von der Sache mit Derek halten sollte. War das wirklich Tahirs Werk? Im Grunde konnte es nicht anders sein. Derek war ein absoluter Mädchenschwarm und hatte an sie bislang keinen einzigen Blick verschwendet. Trotzdem wünschte sie sich, dass er von sich aus auf sie zugekommen war. Dass er sie tatsächlich mochte und nicht von Tahir beeinflusst worden war.

      „Lauf nicht weg, du hast von mir nichts zu befürchten.“

      Als Lauren die sanfte Männerstimme hinter sich hörte, schrak sie zusammen. Sie wirbelte herum und erblickte den jungen Mann mit den gletscherblauen Augen, der ihr über den Djemaa el Fna gefolgt war.

      Etwas an der Art und Weise, wie er sie anschaute, ließ ihr den Atem stocken.

      Erst jetzt bemerkte sie, dass sie auf ihrem Rundgang durch die Stadt in einer ziemlich finsteren Gegend gelandet war. Hier gab es eine Menge winziger, gewundener Gassen und Sträßchen. Wäsche, die an zwischen den Häusern gespannten Leinen hing, flatterte im Chergui – so hieß der heiße Wüstenwind, der von Osten aus der Sahara kommend in Richtung Küste wehte.

      Von überall her drangen Geräusche an Laurens Ohren, gedämpfte Gesprächsfetzen, arabisches Fernsehprogramm, laute, orientalische Musik. Doch die Straße vor und hinter ihr war verlassen. Und sie glaubte nicht, dass irgendjemand ihr zu Hilfe eilen würde, wenn sie jetzt anfing zu schreien.

      Sie nahm all ihren Mut zusammen und holte tief Luft. „Was … willst du von mir?“

      „Dich vor ihm warnen“, erwiderte der Fremde mit den eisblauen Augen ernst.

      „Ihm?“

      Er runzelte die Stirn. „Ich glaube, du weißt genau, von wem ich spreche.“

      „Tahir …“

      „Er ist gefährlich“, sagte der Fremde. „Er träufelt dir süße Worte ins Ohr, die dir die Sinne vernebeln. Er verspricht, dir die größten Geheimnisse der Welt zu offenbaren und dir jeden Wunsch, und sei er noch so unglaublich, von den Augen abzulesen.“

      Lauren schüttelte den Kopf. „Unsinn!“, fauchte sie verärgert. Sie wollte sich abwenden und gehen. Doch er hielt sie zurück.

      „Warte!“ Aufstöhnend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar. „Ich weiß, du glaubst mir nicht. Du denkst, dass er dein Freund ist und dass du ihm vertrauen kannst. Aber ich sage dir, Tahir ist keines Menschen Freund. Das war er noch nie.“

      Stirnrunzelnd hielt Lauren in dem Versuch, sich loszureißen, inne. „Du kennst ihn schon lange?“

      Ein bitteres Lächeln umspielte die Mundwinkel des Fremden. „Länger als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen könntest“, entgegnete er. „Tahir und ich sind gemeinsam durch die Äonen der Geschichte gereist. In einer Art tiefem Schlaf haben wir ganze Zeitalter verbracht – vereint und doch verfeindet.“

      Die Art, wie er redete, bereitete Lauren Angst. Sie wollte sich das nicht anhören. „Lass mich los!“ Sie entzog ihm ihre Hand. „Du spinnst ja!“

      Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ließ ihn einfach stehen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie davonlief. Die ganze Zeit über rechnete sie damit, dass der Fremde ihr folgen und sie einholen würde.

      Doch als sie das Ende der Gasse erreichte und keine Schritte hinter sich hörte, atmete sie tief durch und drehte sich um.

      Der unheimliche junge Mann war verschwunden.

      Erleichtert atmete Lauren auf. Doch eine Stimme in ihrem Kopf, die sie einfach nicht zum Schweigen bringen konnte, flüsterte leise: Was, wenn er recht hat?

6. KAPITEL

      „Na, glaubst du mir jetzt endlich, oder brauchst du noch weitere Beweise?“

      Tahir lehnte lässig an einer Hauswand, als Lauren sich etwas später wieder auf dem Rückweg zum Hotel befand. Irgendwie überraschte es Lauren nicht einmal mehr, dass er andauernd irgendwo auftauchte, wo auch sie sich gerade befand. Scheinbar fing sie langsam an, sich daran zu gewöhnen.

      Seine Worte jedoch ließen noch den letzten Funken Hoffnung wie eine Seifenblase zerplatzen, dass sich Derek vielleicht doch um ihretwillen für sie interessierte.

      Mit einem süffisanten Lächeln hakte Tahir nach: „Derek Bodeyn hat dich doch geküsst, oder etwa nicht?“

      „Ja“, entgegnete sie knapp.

      Tahir runzelte die Stirn. „Warum dann so missgestimmt? Hat es dir etwa nicht so gut gefallen, wie du erwartet hattest?“

      „Doch, ich … Ach, ich weiß auch nicht. Irgendwie habe ich mir das anders vorgestellt. Zu wissen, dass er es nicht aus freien Stücken getan hat …“

      Einen Moment lang wirkte Tahir irritiert, dann lachte er. „Bei Allah, du bekommst doch nicht etwa Skrupel, oder? Dieser Junge ist ein Idiot, wenn er ein schönes Mädchen wie dich nicht will. Im Grunde genommen habe ich ihm sogar einen Gefallen getan, oder siehst du das anders?!“

      So hatte Lauren das bisher in der Tat noch nicht betrachtet. Aber Tahir hatte recht: Derek wirkte keineswegs unglücklich bei dem, was er tat. Er schien sie zu mögen und gern mit ihr zusammen sein zu wollen. Wenn Tahir ihm dazu ein bisschen auf die Sprünge geholfen hatte – was sollte daran schon falsch sein?

      „Und? Hast du dir schon überlegt, was du dir als Nächstes wünschen willst?“

      Sie zögerte kurz. „Na ja“, sagte sie dann unsicher. „Es wäre schon echt toll, wenn jemand diese dumme Gans Kylie Graham von ihrem hohen Ross herunterholen würde. Sie sollte mal am eigenen Leib erfahren, wie es sich anfühlt, immer nur wie der letzte Dreck behandelt zu werden, aber …“ Lauren runzelte nachdenklich die Stirn. „Sag mal, wie viele Wünsche hab ich eigentlich frei? Ist das so wie in diesen alten Erzählungen?“

      „Du meinst ‚Aladin und die Wunderlampe‘?“ Wieder lachte Tahir. „Nein, keine Sorge, ma petite. Der Anzahl deiner Wünsche ist keine Grenze gesetzt.“

      Das war echt total irre! Wenn das wirklich stimmte, dann würde sich ihr Leben schon bald wieder radikal ändern. Die Zeiten, in denen sie unter Kylies und Teris Sticheleien hatte leiden müssen, wären endgültig vorüber. Die beiden würden es noch bereuen, sich mit ihr angelegt zu haben – sie und ihre Speichelleckerinnen!

      Aber was genau sie Tahir mit ihnen machen lassen würde, darüber wollte Lauren lieber noch einmal in aller Ruhe nachdenken. Deshalb sagte sie: „Im Moment bin ich wunschlos glücklich, aber das könnte sich schon bald ändern. Wo kann ich dich finden, wenn ich dich brauche?“

      „Ich finde dich. Du kannst also ganz unbesorgt sein, petite princesse.“

      Ein Lastwagen fuhr donnernd hinter ihnen vorbei. Lauren erschrak und blickte sich um. Als sie sich anschließend wieder Tahir zuwenden wollte, war er spurlos verschwunden.

      Erst nachdem sie das Hotel erreichte, fiel ihr ein, dass sie ihm gar nichts von dem unheimlichen Fremden erzählt hatte. Sie war sicher, dass Tahir wissen wollen würde, wenn jemand in der Weltgeschichte herumlief und andere vor ihm warnte. Doch irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl bei der Sache. So seltsam der junge Mann mit den eisblauen Augen auch sein mochte, sie spürte, dass er es nur gut mit ihr meinte. Trotzdem glaubte sie ihm nicht – oder wollte sie ihm vielleicht einfach nur nicht glauben?

      „Hey, spinnst du? Pass gefälligst auf, wo du hinläufst, du dämlicher Trampel!“

      Lauren war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie beim Betreten des Hotels mit einer anderen Person zusammengestoßen war. Es handelte sich um Tina Miller, eins der Mädchen, die sich um Kylie und Teri scharten, jedoch selbst keine wirklich große Nummer an der Uni waren. Bei sich hatte sie Claire Beckett, die etwa in derselben Liga spielte und Lauren nur einen herablassenden Blick zuwarf. Beide sammelten die überreifen Aprikosen auf, die Tina wohl beim Zusammenprall mit Lauren fallen gelassen hatte.

      Es war offensichtlich, dass die beiden sich Lauren gegenüber als etwas Besseres fühlten. Normalerweise versuchte sie, dieses demütigende Verhalten zu ignorieren und damit zu zeigen, wie wenig sie doch deren Meinung interessierte.

      Heute jedoch platzte ihr der Kragen.

      „Pass doch selbst auf, dumme Gans!“, fauchte sie. „Und du“, wandte sie sich an Claire, „hör gefälligst auf, so dämlich zu grinsen, sonst kannst du was erleben!“

      Tina und ihre Freundin wechselten einen halb überraschten, halb entsetzten Blick. Damit hatten sie offenbar nicht gerechnet. Aber Lauren hatte es endgültig satt, für ein paar eingebildete Studentinnen den Fußabtreter zu spielen. Viel zu lange ließ sie sich das alles nun schon gefallen. Jetzt war es an der Zeit, zum Gegenangriff überzugehen!

      Sie versetzte Tina einen Stoß gegen die Schulter, der sie zurückstolpern ließ. Dann stolzierte Lauren ohne ein weiteres Wort an ihr vorbei und durchquerte die große Eingangshalle. Es war ein ungemein befreiendes Gefühl gewesen, den beiden die Stirn zu bieten.

      Doch der Höhenflug dauerte nicht lange an.

      Sie hörte Schritte hinter sich, dann rief Tina: „Hey, Lauren, was ich noch sagen wollte …“

      Lauren drehte sich um. „Was denn noch, Miller? Ich …“

      Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Als sie sah, wie etwas direkt auf sie zugeflogen kam, versuchte sie noch auszuweichen – doch sie war nicht schnell genug. Mit einem feuchten Klatschen landete eine matschige Aprikose mitten auf Laurens Shirt.

      „Das war für dein dämliches Gelaber“, presste Claire hervor. Dann zogen Tina und sie lachend ab.

      Bebend vor Wut stand Lauren da. Die Szene hatte eine Menge Aufmerksamkeit auf sich gezogen, und die Blicke sämtlicher Leute, die sich in der Eingangshalle aufhielten, waren jetzt auf sie gerichtet.

      „Das wirst du noch bereuen, Miststück“, schrie sie Claire Beckett hinterher, die ihre Drohung jedoch nur mit einem noch lauteren Lachen quittierte. Dann rannte sie zu den Aufzügen und drängte sich in eine der Kabinen, die zum Glück gerade frei geworden war.

      Als sich die Tür schloss und sie endlich für sich war, ließ sie den Tränen, die die ganze Zeit schon in ihren Augen brannten, freien Lauf. Verdammt, verdammt, verdammt! Diese peinliche Geschichte würde sich nach ihrer Rückkehr an die Uni vermutlich in Windeseile herumsprechen. Und dann war sie erst recht die Lachnummer für alle!

      Ich wünschte, Claire Beckett würde verrecken! Soll dieses hinterhältige Weib doch die Pest kriegen …!

      Lauren zuckte erschrocken zusammen, als sie von irgendwoher ein leises Lachen vernahm. Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und blinzelte heftig, doch da war niemand.

      Sie war ganz allein in dem Aufzug.

      Claire Becketts Lieblingsfächer an der Uni waren Make-up, Mode und Shopping. Weil sie auch ein Jahr nach dem Schulabschluss keine Ahnung gehabt hatte, wie es weitergehen sollte, ihr Vater damals aber darauf bestand, dass sie nicht noch ein weiteres Jahr zu Hause herumsaß und faulenzte, hatte sie sich an der Uni eingeschrieben. Die Auswahl ihres Studienfachs war nicht weiter schwer gewesen: Sie hatte den Studienführer irgendwo aufgeklappt und mit dem Finger blind auf eine Seite getippt.

      Dabei herausgekommen war Kunst- und Architekturgeschichte.

      Ihre Wahl hatte ihren Vater zwar nicht unbedingt glücklich gestimmt, doch vermutlich hatte er sich gesagt: Was soll’s, immer noch besser als gar nichts.

      Er konnte ja nicht ahnen, dass Claire keineswegs vorhatte, sich wirklich intensiv mit ihrem Studium auseinanderzusetzen. Sie besuchte die Kurse, wann immer sie Lust hatte, und genoss fortan vor allem die schönen Seiten des Studentenlebens. Das Geld, das ihre Familie ihr jeden Moment für den Unterhalt überwies, war zwar kein Vermögen, aber man konnte damit auskommen. Vor allem wenn man sich die kostspieligen Dinge wie Klub- und Restaurantbesuche wann immer möglich von Jungs bezahlen ließ.

      Böse Zungen bezeichneten sie als Flittchen, weil sie zum Dank für deren Großzügigkeit auch gerne einmal mit einem ihrer attraktiven Dates ins Bett ging. Doch Claire fand nichts dabei, schließlich hatte sie ebenfalls ihren Spaß. Und zum Glück gab es da ja auch noch ihre beste Freundin Tina, die ebenso dachte wie sie.

      „Hast du gesehen, wie dämlich die aus der Wäsche geguckt hat?“ Tina spielte auf den Vorfall vorhin im Hotelfoyer an, als Claire und sie mit Lauren Hammond aneinandergeraten waren.

      Was musste die dumme Ziege auch Widerworte geben? Sie und ihre Freundin Prue befanden sich am äußersten Ende der Beliebtheitsskala, und so sollten sie sich gefälligst auch benehmen!

      Claire lachte. „Und ob! Die hat mich angestarrt, als wolle sie jeden Moment auf mich losgehen!“

      „Ach was“, winkte Tina ab. „Dazu ist so eine doch viel zu feige!“ Sie kicherte. „Und so waren die matschigen Aprikosen am Ende doch noch zu was gut. Ich hätte sie jedenfalls nicht mehr essen wollen, nachdem sie auf dem Fußboden rumgerollt sind. Aber als Wurfgeschosse haben sie sich echt hervorragend geeignet!“

      Auf der Suche nach so etwas wie einem Supermarkt streiften die beiden Mädchen durch die Altstadt von Rabat. Da Kylie, zu der sie beide bewundernd aufsahen, wegen ihres angestauchten Knöchels noch immer ein bisschen gehandicapt war, wollten sie eine Party in ihrem Hotelzimmer für sie schmeißen.

      Es war bereits für alles gesorgt. Das Einzige, was noch fehlte, war der Alkohol. Für Claire als auch für Tina galt: Eine Party kam erst dann in Schwung, wenn der richtige Promillewert erreicht war …

      Claire wollte gerade etwas entgegnen, als ihr schlagartig speiübel wurde. Würgend presste sie die Hand auf den Mund, lief zum Rand der schmalen Gasse und übergab sich an einer Häuserwand.

      „Igitt, das ist ja voll eklig!“, hörte sie Tina entsetzt aufschreien. „Was ist denn mit dir los? Das ist bestimmt wegen dieses Tajine-Eintopfs. Ich hab dich ja gewarnt, dass du in dem dreckigen Loch nichts zu essen kaufen sollst, aber du wolltest ja nicht auf mich hören!“

      Normalerweise hätte Claire diesen Kommentar ihrer Freundin nicht so einfach auf sich sitzen lassen, doch nachdem sie schließlich ihren gesamten Mageninhalt auf der Straße entleert hatte, fühlte sie sich zu schwach, um überhaupt irgendetwas zu sagen.

      Ihr war noch immer übel, doch viel schlimmer waren die rasenden Kopfschmerzen, die urplötzlich dazugekommen waren. Außerdem taten ihr die Glieder weh, und ungeachtet der Hitze, die trotz der frühen Abendstunde noch immer herrschte, fror sie so sehr, dass ihre Zähne klappernd aufeinanderschlugen.

      Kraftlos lehnte sie sich an die Hauswand und rutschte direkt neben ihrem Erbrochenen zu Boden. So elend war Claire in ihrem ganzen Leben noch nicht gewesen. Ob es wirklich etwas mit dem Essen zu tun hatte, wie Tina glaubte? Langsam bekam sie es wirklich mit der Angst zu tun!

      Ein Hustenanfall schüttelte Claire, und als er vorüberging, war ihr weißes T-Shirt mit rostroten Sprenkeln übersät.

      Blut! Sie hustete Blut!

      Auch Tina, die die ganze Zeit über nur fassungslos dagestanden und ihre Freundin angestarrt hatte, schien so langsam den Ernst der Lage zu begreifen. „O Gott!“, stieß sie angewidert und ängstlich zugleich hervor. „Was hast du dir da bloß eingefangen?“ Sie ging zwei Schritte zurück. „Ich … Warte hier, ich hole Hilfe!“

      Claire wollte sie anflehen, sie nicht allein zu lassen. Doch ihre Worte waren kaum mehr als ein unverständliches Blubbern.

      Tränen strömten ihr über das erhitzte, vom Fieber gerötete Gesicht. Sie wusste nicht, was hier mit ihr passierte, doch sie spürte, dass es kein gutes Ende nehmen würde …

      „Schade, dass du gestern Abend nicht mit mir zum Hassanturm gekommen bist“, sagte Prue, als Lauren und sie am nächsten Morgen auf dem Weg zum Frühstück im Hotellift nach unten fuhren. „Auch wenn es um die Zeit natürlich keine Führung mehr gab – er war echt total interessant anzusehen, aber du hattest ja schon was anderes vor. Was hast du eigentlich gemacht?“

      Lauren, die sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnerte, welche Ausrede sie ihrer Freundin gegenüber benutzt hatte, seufzte. „Ach, ich bin am Ende doch einfach nur ein bisschen spazieren gegangen.“

      „Warum hast du denn nichts gesagt? Ich hätte dich begleiten können. Oder wolltest du lieber allein sein?“

      Was sollte Lauren darauf sagen? Die Wahrheit, und Prue damit vor den Kopf stoßen? „Nein, natürlich nicht. Aber ich wusste ja, wie sehr du dich auf den Hassanturm gefreut hast. Und ehrlich gesagt, ich hatte gestern Abend einfach keine Lust auf Sightseeing …“

      Ihre versöhnliche Antwort stimmte Prue milde. Lächelnd zuckte sie mit den Achseln. „Na ja, du bist ja schon ein großes Mädchen. Und ich schätze, es ist okay, wenn wir nicht pausenlos zusammenkleben. Und …“

      Sie verstummte, als sie gemeinsam aus dem Aufzug stiegen und direkt von einem ziemlich ernst dreinblickenden Derek in Empfang genommen wurden.

      „Hast du’s schon gehört?“, wandte er sich direkt an Lauren, während er Prue wie Luft behandelte. „Das mit Claire?“

      „Claire Beckett?“ Sie runzelte die Stirn. „Wieso? Was ist mit ihr?“

      „O Gott, es ist total schrecklich!“, sagte er, doch seine Augen leuchteten vor Sensationslust. „Sie ist wohl gestern Abend einfach zusammengebrochen, als sie mit Tina Miller unterwegs war. Als der Notarzt eintraf, war es schon zu spät und …“

      „Zu spät?“, mischte Prue sich ein. „Soll das heißen, sie ist …“

      „Tot“, vollendete Derek den Satz für sie und nickte. „Ja, genau. Aber das Krasseste kommt erst noch! Der Notarzt ging erst mal davon aus, dass sie sich vermutlich eine Lebensmittelvergiftung oder diese Legionenkrankheit eingefangen haben könnte.“

      „Du meinst, die Legionärskrankheit“, korrigierte Prue ihn. „Die Überträger sind Bakterien, sogenannte Legionellen. Sie verursachen eine schwere Form von Lungenentzündung, mit starken Brust- und Kopfschmerzen, heftigem Husten und Fieber.“

      Derek, der sich in seiner Sensationsstory unterbrochen sah, bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. „Vielen Dank für das Referat. Darf ich jetzt vielleicht weitererzählen? Also, es stellte sich jedenfalls heraus, dass die Todesursache weder eine Lebensmittelvergiftung noch die Legionärskrankheit war, sondern … Und jetzt haltet euch fest: die Pest!“

      „Die … was?“ Aus weit aufgerissenen Augen starrte Prue ihn an. „Aber … Ich meine, ja, es ist bekannt, dass die Pest vor allem in Afrika noch immer verbreitet ist, doch das gilt vor allem für Regionen, in denen große Hungersnöte herrschen. Aber hier in Marokko?“ Sie dachte weiter nach. „Und außerdem dauert es bei dieser Krankheit zwischen zwei und fünf Tagen, bis der Tod eintritt. Ist jemandem aufgefallen, dass es Claire irgendwie schlecht ging? Also, mir jedenfalls nicht.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, ich kann mir das nicht vorstellen. Ist das auch wirklich hundertprozentig sicher?“

      „Glaubst du etwa, ich erzähle hier Märchen?“, erwiderte Derek ärgerlich. „Natürlich bin ich sicher! Was meinst du, warum wir alle nach dem Frühstück zu einer Untersuchung kommen sollen? Angeblich Routine, meint der Prof – aber das glaubt er doch wohl selbst nicht. Die wollen rausfinden, ob wir uns mit dem, was Claire erwischt hat, angesteckt haben!“

      Lauren hatte das Gespräch nur mit halbem Ohr verfolgt. Ihre Gedanken rasten. Claire war tot? An der Pest gestorben?

      Plötzlich erstarrte sie, als ihr einfiel, was sie nach ihrer Auseinandersetzung mit Claire im Aufzug gedacht hatte.

      Ich wünschte, Claire Beckett würde verrecken! Soll dieses hinterhältige Weib doch die Pest kriegen …!

      Mein Gott, konnte es wirklich sein, dass …? Nein, unmöglich, so etwas gab es nicht, auf keinen Fall!

      Aber wirklich daran glauben konnte Lauren nicht …

      „Was ist los mit dir?“ Besorgt schaute Prue sie an, und auch Derek wirkte alarmiert. „Du bist plötzlich auf einmal ganz blass. Geht’s dir nicht gut? Das mit Claire ist echt schrecklich, ich weiß auch nicht …“

      „Mir ist schlecht!“, stieß Lauren mit erstickter Stimme aus. Damit drängte sie sich an Derek und Prue vorbei und stürzte zu den Toiletten, die sich nur ein paar Meter weiter im Foyer befanden.

      Nachdem sie sich übergeben hatte, hockte sie sich auf den Boden der Toilettenkabine und starrte ins Leere. Sie fühlte sich, als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen.

      War das, was mit Claire geschehen war, wirklich ihre Schuld? Hatte sie tatsächlich ihre Kommilitonin auf dem Gewissen? Tahir hatte versprochen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen.

      Wirklich jeden Wunsch?

      Wie von selbst tasteten ihre Finger nach dem Amulett, das sie um den Hals trug. Der blutrote Stein in seiner Mitte fühlte sich warm an und schien von innen heraus zu pulsieren. Fast so, als wäre er von einem eigenen, unheiligen Leben erfüllt.

      Unheilig?

      Sie erschrak ein wenig über die eigenen Gedanken. Aber lag es nicht nahe? Wenn dieser Edelstein – wenn Tahir – tatsächlich etwas mit Claires Tod zu tun hatte, dann konnte er keine guten Absichten verfolgen.

      Unwillkürlich kamen ihr die Worte des Fremden mit den gletscherblauen Augen in den Sinn. „Du denkst, dass er dein Freund ist und dass du ihm vertrauen kannst“, hatte er gemeint. „Aber ich sage dir, Tahir ist keines Menschen Freund. Das war er noch nie …“

      Inzwischen bereute Lauren, ihm nicht länger zugehört zu haben. Vielleicht hatte er ja recht. Mehr und mehr keimte in ihr der Verdacht auf, dass sie bis zum Hals in einer Sache steckte, die sie nicht mehr zu überblicken vermochte.

      Und die Kontrolle war ihr schon längst entglitten – sofern sie sie überhaupt jemals gehabt hatte!

      Plötzlich hatte sie das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Es war, als würgte das Amulett um ihren Hals ihr die Luft ab. Mit zittrigen Fingern versuchte sie, den Verschluss in ihrem Nacken zu öffnen, doch er klemmte. Sie war schon kurz davor, in Panik zu geraten, als der filigrane Goldhaken, der mit einer kleinen Öse am Ende der Kette verbunden war, brach.

      Das Schmuckstück rutschte herunter und fiel mit einem leisen Klirren zu Boden.

      Keuchend rieb sich Lauren mit der Hand über die Kehle. Dabei starrte sie das Amulett an, als fürchtete sie, es könne sich plötzlich regen und davonkriechen wie irgendein widerwärtiges Insekt.

      Mit einem Fußtritt beförderte sie es schließlich in die nächste Kabine, dann verließ sie beinahe fluchtartig die Toiletten.

      Fluchend stand Kylie Graham vor dem Spiegel in ihrem Hotelzimmer und versuchte, die Jeans zuzubekommen, die sie extra für diese Studienfahrt in einem teuren Designerladen auf der New Bond Street erstanden hatte. Erst als sie sich aufs Bett legte und dabei die Luft anhielt, schaffte sie es, den obersten Knopf durchs Knopfloch zu drücken.

      Verdammt! Vor der Abreise nach Marokko hatte das Teil, wie auch beabsichtigt, knalleng gesessen. Aber dass sie es nur mit roher Gewalt über den Hintern kriegte und dann auch noch beim Zuknöpfen Probleme bekam, war eindeutig neu.

      Kylie stand auf und trat wieder vor den Spiegel. Was sie sah, versetzte ihr einen furchtbaren Schock.

      Über dem Bund der Hüftjeans quoll eine Speckrolle hervor, die vor ein paar Tagen definitiv noch nicht da gewesen war. Und sie ließ sich auch durch das etwas längere Top, das Kylie dazu probierte, nicht kaschieren.

      Und was war das da überhaupt für ein roter Punkt auf ihrer Nase? Ein Pickel?

      Jetzt stand Kylie endgültig am Rande eines hysterischen Anfalls. Seit ihrem zwölften Lebensjahr hatte sie dank einiger sündhaft teuren Cremes und Salben vom Kosmetiker ihrer Mutter keine Hautprobleme mehr gehabt. Und jetzt das!

      Ob es an dem schrecklichen Essen lag, das einem hier in Marokko serviert wurde? Vermutlich hatte sie dem auch das Hüftgold zu verdanken, das sie nun dazu zwang, ihre Garderobe für den heutigen Tag noch einmal zu überdenken. Der Fraß war wirklich unerträglich, aber etwas anderes bekam man hier ja nicht!

      Als sie einen Einsatz von Puder und Abdeckstift und zwei komplette Garderobenwechsel später aus ihrem Hotelzimmer trat, fühlte sie sich alles andere als wohl in ihrer Haut. Sie trug ein ziemlich weit geschnittenes Walle-Kleid, das sie eigentlich nur eingepackt hatte, um es am Strand anzuziehen. Doch es war das einzige Kleidungsstück aus ihrem Koffer gewesen, in dem sie sich einigermaßen sehen lassen konnte. Blieb nur zu hoffen, dass ihr ungewöhnlich unglamouröses Outfit keinem auffallen würde.

      Zu ihrem Glück schien es ein anderes Thema zu geben, das das Interesse ihrer Mitstudenten weitaus mehr fesselte. Unter normalen Umständen hätte Kylie das wenig schmeichelhaft gefunden – doch heute war sie ganz froh darüber.

      Teri stand zusammen mit ein paar anderen Mädchen vor dem Eingang zum Speisesaal. Sie tuschelten miteinander.

      „Was ist denn hier los?“, fragte Kylie, als sie dazukam. „Ist jemand gestorben, oder warum macht ihr so lange Gesichter?“

      Offenbar hatte sie etwas Falsches gesagt, denn die Mädchen wirkten erschrocken und schockiert.

      „Was denn, verdammt?“ Kylie schüttelte den Kopf. „Kann mich mal jemand aufklären?“

      Es war Teri, die das Wort ergriff. „Claire Beckett ist tot“, sagte sie. „Von daher hast du den Nagel auf den Kopf getroffen.“

      „Tot?“, echote Kylie verblüfft. „Kommt schon, was soll der Mist? Wollt ihr mich auf den Arm nehmen, oder was?“

      Stumm schüttelten die anderen die Köpfe.

      „Also ist es wahr?“, fragte Kylie. Claires Schicksal berührte sie nicht allzu sehr, was sie allerdings schockierte, war die Tatsache, dass sie so jung gewesen war. Es führte ihr auf drastische Art und Weise die eigene Endlichkeit vor Augen – und das gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie atmete tief durch, um das unbehagliche Gefühl abzuschütteln. „Und … Wie ist das passiert? Ist sie unters Auto gekommen oder so was?“

      „Das glaubst du nie“, entgegnete Teri. Dann runzelte sie die Stirn und musterte Kylie von oben bis unten. „Aber sag mal, wie siehst du eigentlich aus? Was ist das für ein Aufzug, den du da trägst, und findest du das Make-up nicht ein bisschen übertrieben?“

      Kylie verzog das Gesicht. „Ich weiß auch nicht, irgendwas scheint mir hier nicht zu bekommen. Aber was ist jetzt mit Claire passiert?“

      „Das ist total krass! Sie ist an der Pest gestorben!“

      „An der – was?“ Entgeistert starrte Kylie sie an. „Du redest Blödsinn, oder? Die Pest gab es mal im Mittelalter, aber heute doch nicht mehr!“

      „Hab ich eigentlich auch gedacht, aber vorhin musste ich erfahren, dass das wohl nicht ganz richtig ist. Die Pest existiert immer noch, aber sie tritt in der westlichen Welt nur noch extrem selten auf und betrifft eigentlich nur noch Dritteweltländer mit katastrophalen hygienischen Bedingungen.“ Kylie hoffte noch immer, dass das Ganze ein Scherz war, doch Teris Gesichtsausdruck ließ keine Zweifel daran, dass es ihr bitterernst war, als sie nun weitersprach: „Komisch ist eigentlich nur, dass es ihr vorher überhaupt nicht schlecht ging. Normalerweise hätte sie schon vor ein paar Tagen was merken müssen. Na ja, jedenfalls hat der Professor einen Arzt bestellt, der uns jetzt alle der Reihe nach untersuchen soll.“ Sie musterte Kylie stirnrunzelnd. „Wenn ich mir dich so anschaue … Schaden kann’s nicht.“

      Für den Kommentar bedachte Kylie sie mit einem finsteren Blick, der sonst jeden – sogar Teri – zum Verstummen gebracht hätte. Doch heute blieb die gewünschte Reaktion aus. Ja, die Wirkung schien regelrecht zu verpuffen!

      Ein wenig beklommen fragte sie sich, ob sie dabei war, zusammen mit ihrer Figur und ihrer reinen Haut auch ihren Zauber zu verlieren. Es war ihr noch nie schwergefallen, andere zu beeinflussen und für sich einzunehmen.

      Irgendwas stimmte hier nicht. Teri verhielt sich ganz eindeutig untypisch!

      Und es kam noch schlimmer!

      „Hör mal, ich kann heute Abend übrigens nicht mit dir feiern gehen“, sagte Teri seelenruhig, während sie ihre perfekt manikürten Fingernägel einer genauen Prüfung unterzog. „Ich bin schon mit Giles und ein paar anderen verabredet, das verstehst du doch, oder?“

      Kylie fiel aus allen Wolken. „Du willst ohne mich weg? Aber … Wer ist denn noch alles dabei? Ich könnte doch einfach mitkommen und …“

      „Sorry, aber daraus wird nichts. Giles hat glasklar durchblicken lassen, dass seine Einladung dich nicht mit einschließt. Er meint, dass du dich in letzter Zeit ziemlich gehen lässt, und wenn ich dich so anschaue …“

      „Bitte? Aber …“ Wie vom Donner gerührt starrte Kylie ihre beste Freundin und treueste Verbündete an. „Du servierst mich ab? Für diesen Idioten Giles Perringham?“

      Teri verdrehte die Augen. „Weißt du, wenn du dich so aufführst, kann ich echt verstehen, warum die anderen dich nicht dabeihaben wollen“, sagte sie.

      Dann wandte sie sich ab und ließ Kylie einfach stehen.

      Die brauchte einen Moment, um sich von ihrem Schock zu erholen. Doch sie gehörte nicht zu den Menschen, die zu Selbstkritik in irgendeiner Form fähig waren, und so suchte sie unwillkürlich die Schuld für Teris seltsames Verhalten anderswo.

      Möglich, dass irgendjemand ihre Freundin gegen sie aufgehetzt hatte. Aber wer? Jedenfalls ganz sicher nicht Giles Perringham! Sie wunderte sich, dass Teri überhaupt mit diesem Loser ausgehen wollte.

      Stirnrunzelnd blickte Kylie sich um, dabei blieb ihr Blick an Lauren Hammond hängen, die sich gerade von Derek trösten ließ.

      Sie konnte immer noch nicht fassen, dass Derek diese Tussi ihr vorzog. Das war, als würde Barbie von Ken verschmäht, weil der ein Auge auf Spongebob geworfen hatte! Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu!

      Doch Kylie würde schon herausfinden, was hier gespielt wurde. Und derjenige, der diesen ganzen Ärger zu verantworten hatte, konnte sich jetzt schon mal warm anziehen …

7. KAPITEL

      Almoraviden-Reich, Nordwestafrika, A. D. 1190

      Irgendwo, weit, weit entfernt von der verzweifelten Aaliyah, schreckte Hamid abd’el Harun mit einem Keuchen aus seinem nur sehr oberflächlichen Schlaf. Er brauchte einen Moment, ehe er sich daran erinnerte, wo er sich befand: in einem Viehstall am Rande der Stadt, wo er die Nacht reichlich unruhig zwischen Ziegen und Schafen verbracht hatte.

      Seine tierischen Nachbarn waren jedoch nicht der Grund für seine innere Unruhe. Nein, schuld daran war ein Traum, der ihn nun schon seit mehreren Tagen verfolgte und der ihm einfach keine Ruhe ließ.

      Aaliyah kam darin vor. Sie sprach zu ihm, doch er konnte ihre Worte nicht verstehen. Aber die Tränen, die über ihre Wangen rollten, und die Verzweiflung in ihrem Blick sprachen eine mehr als deutliche Sprache.

      War es nur die Sehnsucht, die ihn so voller Traurigkeit an sie denken ließ? Oder ließ seine Liebste ihm auf diese Weise eine Nachricht zukommen?

      Das Band ihrer Liebe war unvermindert stark, obgleich er sie seit vielen Wochen und Monaten nicht gesehen hatte. In Aaliyah hatte er eine Seelenverwandte gefunden. Worte waren zwischen ihnen nicht vonnöten, sie verstanden einander blind. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sie schon längst gebeten, sein Weib zu werden.

      Doch leider war da noch ihr Vater, der gegen eine solche Verbindung sicher etwas einzuwenden hatte.

      Wenn es nach Hicham abd’el Ghazal ging, war niemand für seine jüngste Tochter gut genug. Allenfalls ein Fürst oder ein Kalif würde unter seinen Augen Gnade finden, doch selbst dessen war Hamid sich nicht sicher.

      Eines aber wusste er ganz genau: Hicham abd’el Ghazal hasste ihn.

      Der einzige Weg, ihm eine Zustimmung für die Vermählung mit Aaliyah abzuringen, war, zu solchem Reichtum und Ansehen zu kommen, dass er gar nicht anders konnte, als einzuwilligen.

      Leider aber gestaltete sich dieses Vorhaben schwieriger als zunächst angenommen. Hamid reiste nun schon seit Monaten durch die Lande, doch ein Vermögen hatte er bisher nicht erlangt. Im Gegenteil sogar! Arm, wie er war, musste er jede Schlafstätte nutzen, die er finden konnte, und ernährte sich von dem, was andere übrig ließen.

      Seine Liebe zu Aaliyah jedoch trübte all dies nicht. Und sie liebte ihn ebenfalls, daran glaubte er fest. Wie oft hatte sie ihn gebeten, mit ihm gehen zu dürfen? Sie war bereit, sogar mit ihrer Familie zu brechen, nur um bei ihm zu sein. Wenn das keine Liebe war …

      Und genauso gewiss, wie er sich ihrer Gefühle war, spürte er in dieser Nacht, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

      Hastig raffte Hamid all seine Habseligkeiten zusammen – viel war es ohnehin nicht. Er musste zurück zu Aaliyah und ihr beistehen, koste es, was es wolle.

      Die Sterne funkelten noch hoch am nachtschwarzen Himmel, als Hamid aufbrach, um seiner Liebsten zu Hilfe zu eilen.

      Gegenwart

      Die Exkursion, die Professor Johnson für den übernächsten Tag angesetzt hatte, war aufgrund der jüngsten Ereignisse abgesagt worden. Lauren beklagte sich nicht darüber. Ihr stand der Sinn im Augenblick wirklich nicht nach Sightseeing. Und sie bezweifelte, dass sie die Einzige war, die so dachte.

      Alle Teilnehmer der Studienreise hatten sich einer Untersuchung unterziehen müssen, um sicherzustellen, dass abgesehen von der bedauernswerten Claire niemand aus der Gruppe erkrankt war. Das Ergebnis hatte nicht lange auf sich warten gelassen: Sie waren allesamt kerngesund.

      Eigentlich hätte Lauren froh sein sollen, doch sie verspürte angesichts der Tatsache, dass es nur Claire getroffen hatte, ein immer stärker werdendes Unbehagen. Die fehlenden Symptome bei Claire in den Tagen vor ihrem Tod, die Seltenheit dieser Krankheit und die Tatsache, dass sich niemand sonst aus der Gruppe angesteckt hatte …

      Ich wünschte, Claire Beckett würde verrecken! Soll dieses hinterhältige Weib doch die Pest kriegen …!

      Immer wieder hallte das, was Lauren so kurz vor diesem schrecklichen Ereignis gedacht hatte, in ihrem Kopf nach. Mein Gott, konnte es wirklich sein, dass …?

      „Ein paar von uns wollen runter zum Strand gehen. Willst du nicht mitkommen?“ Derek, der sie schon die ganze Zeit mit größter Aufmerksamkeit überschüttete, schaute sie fragend an. „Es bringt der armen Claire ja auch nichts, wenn wir uns ihretwegen die ganze Studienreise verhageln lassen.“

      Lauren fand diese Einstellung ziemlich daneben, immerhin war Claires Leichnam gerade heute erst nach England überführt worden. Die Eltern ihrer verstorbenen Kommilitonin taten ihr leid. Es musste schrecklich sein, ein Kind zu verlieren – noch dazu, wenn es so jung war.

      Sie fragte sich sogar, ob es richtig war, die Exkursion trotz allem, was passiert war, weiter fortzusetzen. Es erschien ihr pietätlos, einfach weiterzumachen, so als sei überhaupt nichts geschehen. Doch der Professor sah das offenbar ein wenig anders.

      Er hatte Claires Familie am Telefon über die tragischen Ereignisse informiert und schien auch sonst gar nicht daran zu denken, gleich wieder nach London zurückzukehren – wie übrigens auch die meisten von Laurens Mitstudenten.

      Nachdem der erste Schock überwunden und sichergestellt war, dass sonst niemand an dieser schrecklichen Seuche litt, hatte sich schnell die allgemeine Meinung gebildet, dass Claire nicht gewollt hätte, dass sie die Reise abbrachen. Dass nun aber auch noch in ihrem Namen eine Party veranstaltet werden sollte, ging Lauren entschieden zu weit.

      Ganz im Gegensatz zu Prue, die bei ihr an der Rezeption stand, wo sie auf ihre Zimmerschlüssel warteten. Diese zeigte sich nämlich ungewohnt begeistert.

      „Ach, komm schon, Süße!“, sagte sie. „So ein Tag am Strand, das wär’s doch! Wer weiß, wann sich die Gelegenheit noch mal ergibt …“

      Derek war deutlich anzusehen, dass sich seine Einladung eigentlich nicht an Prue gerichtet hatte, doch er sagte nichts dazu. Und Lauren wollte auch nicht die Spielverderberin sein, die ihrer Freundin den Spaß nicht gönnte.

      „Also gut“, sagte sie, obwohl sie viel lieber allein auf ihrem Zimmer geblieben und dumpf vor sich her gegrübelt hätte. Insgeheim hoffte sie wohl auch, dass Tahir erscheinen würde, wie er es schon oft getan hatte, wenn sie allein war. Sie wollte von ihm hören, dass ihr schrecklicher Verdacht nicht der Wahrheit entsprach.

      Und was, wenn nicht? Wenn er dir sagt, dass du die Schuld daran trägst, weil du Claire vor lauter Wut die Pest an den Hals gewünscht hast?

      Prue klatschte in die Hände. „Super! Du wirst sehen, Lauren, das wird ein Riesenspaß!“

      Lauren war davon nicht ganz so überzeugt, auch wenn Derek ihr versichert hatte, dass Kylie nicht mit von der Partie war. Doch Prue zuliebe ließ sie sich davon nichts anmerken. Die Mädchen gingen auf ihre Zimmer, um ihre Badesachen zu holen. Teri war nicht da, sodass Lauren beschloss, sich direkt umzuziehen. Sie schlüpfte in den zitronengelben Bikini, der ihrem dunklen Teint so gut schmeichelte, und zog das luftige Sommerkleid darüber, das sie extra für die Studienreise gekauft hatte.

      Sie wollte gerade gehen, als ihr Blick in den Wandspiegel fiel. Was sie sah, ließ sie erschreckt innehalten.

      Wer war dieses blasse Mädchen mit dem verkniffenen Gesichtsausdruck? Warum konnte sie sich nicht einfach freuen? War nicht alles perfekt, so wie es gerade war?

      Der Junge, für den sie schon so lange heimlich schwärmte, flirtete plötzlich ungeniert mit ihr, während er seine On-Off-Freundin Kylie keines Blickes mehr würdigte. Und das lag nicht allein daran, dass die sich im Augenblick einfach furchtbar gehen ließ, in unförmigen Klamotten und mit fettigen Haaren herumlief. Ihm hatte sie es vermutlich zu verdanken, dass sie von den coolen Leuten an der Uni plötzlich zu gemeinsamen Unternehmungen eingeladen wurde und nicht mehr ständig dem Spott und der Häme von Kylies Clique ausgesetzt war.

      Und Claire?

      Vergiss sie! Was mit ihr passiert ist, ist schrecklich. Aber es hat nichts mit dir zu tun!

      Lauren zwang sich zu einem Lächeln. Schon besser, sagte sie sich und kniff sich in die Wangen, um ein bisschen Farbe zu bekommen. Sehr viel besser …

      Sie nickte ihrem Spiegelbild zu, dann trat sie hinaus auf den Hotelkorridor, wo Prue schon auf sie wartete. Gemeinsam gingen sie nach unten.

      „Wir wollen heute Abend hier am Strand alle zusammen so richtig einen draufmachen“, sagte Derek, der neben Lauren, die sich auf ihrer Luftmatratze auf dem Wasser treiben ließ, aufgetaucht war. „Eine kleine Trauerfeier für die arme Claire, du verstehst? Sie hätte das so gewollt. Wie sieht’s aus – hast du Lust?“

      Lauren, die inzwischen froh war, dass sie sich von Prue hatte überreden lassen, den Tag mit den anderen am Strand zu verbringen, sah ihn an. Sofort spürte sie, wie sich eine wohlige Hitze in ihrem Körper ausbreitete, und in ihrem Bauch begann es zu kribbeln. Es war einfach ein tolles Gefühl, mit Derek zusammen zu sein – und dann an einem so perfekten Tag! Das Wetter war herrlich und das Wasser so warm, dass man glauben konnte, in einer riesigen Badewanne zu schwimmen. Jemand hatte eine tragbare Stereoanlage mitgebracht, und Songs von Kate Nash und Jennifer Lopez hallten übers Wasser. Alles war so überwältigend, dass sogar das Kriegsbeil zwischen ihr und Teri für den Augenblick beigelegt zu sein schien. Jedenfalls verhielt sich das andere Mädchen ihr gegenüber erstaunlich freundlich.

      Jetzt nickte Lauren. „Ja, warum nicht? Und Prue kommt ganz bestimmt auch gern.“

      „Hör mal, was deine Freundin angeht …“

      „Ja?“ Sie runzelte herausfordernd die Stirn. „Was ist mit Prue?“

      „Nichts Besonderes, ich frage mich nur … Na ja, was findest du eigentlich an der? Ich meine, du siehst gut aus, bist cool …“ Er zuckte mit den Achseln. „Du weißt, was ich meine, oder? Die Kleine mag ja ganz in Ordnung sein, aber sie passt ganz einfach nicht zu dir. Und“, er machte eine kurze Pause, „zu uns passt sie auch nicht.“

      „Willst du damit sagen, Prue ist heute Abend nicht erwünscht?“

      Derek wirkte erleichtert, dass er nicht noch deutlicher hatte werden müssen. „Wie gesagt, ich hab nichts gegen sie, aber …“

      „Ich versteh schon“, sagte Lauren. Im Grunde war ihr schon klar gewesen, dass Prue hier nicht so recht hinpasste. Während alle anderen zusammen Spaß hatten, hockte sie ein ganzes Stück abseits auf ihrem Badetuch und las in einem Buch über die Architekturgeschichte des vorderen Orients.

      Erneut glaubte sie, Dereks Frage zu hören: Was findest du eigentlich an der?

      Es stimmte: Prue und sie passten, zumindest auf den ersten Blick, nicht wirklich zueinander. Wenn sie ehrlich war, dann musste Lauren sich eingestehen, dass sie sich zu Anfang nur deshalb mit Prue abgegeben hatte, weil sonst niemand etwas mit ihr zu tun haben wollte. Doch im Laufe der Zeit hatte sich zwischen ihnen eine tiefe Freundschaft entwickelt, die sich auf gegenseitiges Vertrauen und Zuneigung begründete.

      Das zumindest hatte sie immer geglaubt. Und deshalb zögerte sie jetzt auch, Dereks Angebot anzunehmen. Dennoch …

      Sei nicht dumm! Es ist nicht deine Schuld, dass die anderen Prue nicht dabeihaben wollen. Sie wird das schon verstehen …

      Sie kam zu einer Entscheidung. „Also schön“, sagte sie schließlich. Und um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen, fügte sie hinzu: „Aber in Ordnung finde ich das nicht, nur dass du Bescheid weißt. Prue ist meine beste Freundin, und sie war immer für mich da, wenn ich jemanden brauchte.“

      Derek schien davon wenig beeindruckt. Er zog sie von ihrer Luftmatratze und küsste sie stürmisch. Nachdem er den Mund von ihren Lippen gelöst hatte, sagte er: „Was soll’s? Jetzt hast du ja mich …“

      Augenblicklich schlug Laurens Herz wieder höher.

      Sie kehrten an den Strand zurück, wo Teri sich gerade von hinten an Prue heranschlich, sich feixend ihre Flip-Flops schnappte und damit verschwand, ohne dass Prue etwas bemerkte.

      Eigentlich hätte Lauren jetzt einschreiten müssen. Als Prues Freundin schuldete sie ihr Loyalität, ganz gleich in welcher Situation. Doch sie tat es nicht. Es ist doch nur ein harmloser Spaß, sagte sie sich. Kein Grund, deswegen gleich einen Aufstand zu machen!

      Doch tief in ihr drin wusste sie, dass sie sich Prue gegenüber ziemlich schäbig verhielt …

      Sie versuchte, sich abzulenken, indem sie sich ein bisschen umschaute. Dabei fiel ihr jemand auf, der sich im Schatten eines Felsens herumdrückte und sie zu beobachten schien.

      Unwillkürlich überlief Lauren ein eisiger Schauer. Sie konnte zwar nichts Genaues erkennen, doch irgendwie spürte sie, dass der Blick der Person auf sie gerichtet war.

      Es war ein stechender, bohrender Blick.

      „Entschuldige kurz“, sagte sie, machte sich von Derek los und lief in Richtung Felsen. Derek rief ihr etwas hinterher, doch sie hörte es gar nicht. „Hey!“, sagte sie laut und beschleunigte ihre Schritte. „Hey, du da!“

      Sie rechnete damit, dass die Gestalt sich umdrehen und davonlaufen würde, doch das Gegenteil war der Fall: Sie trat Lauren entgegen.

      „Du?“, stieß sie überrascht hervor, als sie erkannte, dass es sich um den Jungen handelte, der sie vor Tahir gewarnt hatte. „Wie hast du mich gefunden? Verfolgst du mich etwa?“

      „Das war gar nicht nötig“, sagte er. „Ich kann dich nämlich immer finden, ganz egal, wo du bist – solange du das da trägst …“

      „Was?“ Lauren blickte an sich herunter und bemerkte zu ihrem eigenen Entsetzen, dass sie das Amulett wieder um den Hals trug. Aber wie konnte das sein? Sie hatte es vor über zwei Stunden auf der Hoteltoilette weggeworfen!

      „Du kannst es nicht loswerden“, sagte er, so als habe er ihre Gedanken gelesen. „Tahir hat dich als Medium ausgewählt, und du hast ihn gewähren lassen. Zwischen euch besteht nun eine Verbindung, doch noch ist sie nicht so stark, dass man sie nicht zerstören könnte. Ich …“

      „Was willst du?“ Wütend funkelte Lauren ihn an. Sie packte das Amulett, riss es sich vom Hals und schleuderte es in den Sand. „Siehst du, schon bin ich es los! Und nun zu dir: Bist du bloß hier, um mir Angst einzujagen? Hör mal, ich hab kapiert, dass du Tahir nicht magst. Aber was immer da auch zwischen euch sein mag – ich habe damit nichts zu tun, verstanden?“

      „Du hast sehr viel mehr damit zu tun, als du vielleicht für möglich hältst.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Es tut mir leid, ich wünschte, ich könnte dich irgendwie da raushalten, aber das geht nicht. Tahir hat dich erwählt, und er wird dich so lange als sein Werkzeug benutzen, bis du ihm nicht mehr von Nutzen bist.“

      „Und warum sollte er das tun? Warum könnte ausgerechnet ich für ihn wertvoll sein?“

      „Weil er dich braucht, um seine volle Macht zurückzuerlangen. Denke immer daran: Nichts, was er tut, geschieht ohne Hintergedanken. Tahir ist ein Meister der Manipulation, denn er hatte den besten Lehrmeister, den man sich nur vorstellen kann. Seine Seele verkaufte er einst Schajtan, der ihm dafür unermessliche Kräfte und grenzenlose Macht versprach. Als Gegenleistung forderte dieser die Seelen unschuldiger Menschen.“ Er schaute Lauren unumwunden an. „Die Seelen von Menschen wie dir und deinen Freunden.“

      „Das ist doch … lächerlich“, fauchte sie, doch innerlich zitterte sie vor Furcht. Die Worte dieses Fremden mochten verrückt klingen, doch sie kamen ihm so eindringlich über die Lippen, dass Lauren kaum an ihnen zweifeln konnte. „Wenn es wirklich so ist, wie du sagst, warum bringt Tahir mich dann nicht einfach um?“

      „Was hätte er davon? Er braucht einen Vermittler, jemanden, der ihm seine Opfer bringt und dafür Stück für Stück auch seine eigene Seele verliert. Nur auf diese Weise kann er seine Macht mehren.“

      „Und dieser Vermittler soll dann wohl ich sein, was?“ Lauren schüttelte den Kopf. „Tut mir leid, aber wenn du mir Angst einjagen willst, musst du dir schon was Besseres einfallen lassen!“

      Doch sie tat nur so unbeeindruckt. In Wahrheit musste sie immer wieder an Claire denken und an die Art und Weise, wie sie gestorben war.

      Du hast ihr den Tod gewünscht – und nun ist sie tot! Welche Beweise brauchst du denn noch?

      Lauren schloss die Augen. Nein, nein, nein, das kann nicht sein! Nicht ausgerechnet jetzt, wo ihr Leben sich endlich wieder in eine positive Richtung zu entwickeln schien! Endlich war sie wieder beliebt und wurde beachtet. Sie konnte das alles nicht einfach wieder aufgeben!

      „Du weißt, dass es stimmt“, sagte er, und seine Stimme schien bis in die hintersten Winkel ihrer Seele vorzudringen. „Du kannst es fühlen, nicht wahr?“

      Er blickte sie an, und das tiefe Blau seiner Augen ließ ihr Herz schneller schlagen. Es war so kühl und unergründlich wie das Meer, und einen Moment lang war Lauren versucht, darin einzutauchen und sich auf ewig zu verlieren.

      „Belästigt der Typ dich etwa?“

      Es war Derek, der plötzlich hinter ihr auftauchte und sie wieder in die Realität zurückholte, indem er ihr eine Hand auf die Schulter legte.

      „Was?“ Sie brauchte einen Moment, um wieder klar denken zu können. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, es ist alles okay, Derek. Er … Er wollte gerade gehen, nicht wahr?“

      Der Junge – erst jetzt fiel ihr auf, dass sie immer noch nicht seinen Namen wusste – zögerte, nickte dann aber. „Natürlich“, sagte er. „Aber vergiss bitte niemals, was ich dir gesagt habe. Er ist gefährlich …“

      Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging einfach davon.

      „Was war das denn für ein schräger Typ?“, fragte Teri, die Derek gefolgt war. „Kennst du den etwa?“

      „Nein“, erwiderte Lauren. „Das heißt – ja, ich habe ihn schon mal in der Nähe unseres Hotels gesehen, aber …“

      „Schade, ganz gut ausgesehen hat er ja. So einen wie den hätte ich ganz bestimmt nicht von der Bettkante geschubst.“

      „Na ja, so umwerfend war er nun auch wieder nicht“, entgegnete Derek eingeschnappt, weil er nicht mehr im Mittelpunkt der weiblichen Aufmerksamkeit stand. „Oder wäre dir der Typ etwa lieber als ich, Lauren?“

      „Wie?“ Lauren bekam von dem, was um sie herum passierte, kaum noch etwas mit. Ihre Gedanken drehten sich unaufhörlich im Kreis.

      Das war einfach alles zu viel für sie. Ihr war kalt und heiß zugleich, und ihre Gliedmaßen fühlten sich seltsam taub an, fast so, als würden sie gar nicht zu ihr gehören.

      Der Boden unter ihren Füßen schien zu wanken, das Blut rauschte in ihren Ohren, dann wurde ihr schwarz vor Augen.

      Mit einem erstickten Stöhnen sackte sie in sich zusammen.

8. KAPITEL

      „Was …?“ Abrupt schlug Lauren die Augen auf.

      Keuchend blickte sie sich um, doch sehen konnte sie nichts. Sie war umgeben von absoluter Finsternis, und es gab keinen noch so kleinen Lichtschimmer, der sie durchdrang. Beinahe ohrenbetäubend hallte ihr ängstliches Atmen durch die Stille. In ihrer Panik schien die Schwärze ihrer Umgebung sich immer enger um sie zusammenzuziehen, bis sie das Gefühl hatte zu ersticken.

      Wo bin ich hier?

      „An dem Ort, an dem ich beinahe eintausend Jahre verbracht habe, ma chère“, erklang plötzlich Tahirs Stimme direkt neben ihrem Ohr. „Hübsch, nicht wahr?“

      Erschrocken schrie Lauren auf. Sie drehte ihren Kopf von rechts nach links, doch es war vergebens: Die Dunkelheit war so massiv, dass Tahir ebenso gut unsichtbar hätte sein können. Tastend streckte Lauren die Hände aus, doch da war nichts.

      „Was …“ Sie räusperte sich, als sie hörte, wie schwach und zittrig ihre Stimme klang. „Was ist das für ein Ort? Warum bin ich hier?“

      „Keine Sorge, ma petite, du wirst nicht so lange hier verweilen müssen wie ich. Aber du musst zugeben, dass es ein ganz hervorragender Ort ist, wenn man sich einmal in aller Ruhe unterhalten möchte, n’est-ce pas?“

      „Du willst dich mit mir unterhalten?“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals. „Warum?“

      „Um dich nach deinen weiteren Wünschen zu befragen“, erwiderte Tahir spöttisch. „Du warst doch hoffentlich bisher zufrieden mit meinen Diensten, oder nicht?“

      Lauren holte tief Luft, dann formulierte sie die Frage, die ihr schon die ganze Zeit auf der Seele brannte. „Das mit Claire …“ Sie stockte. „Damit hast du doch nichts zu tun, oder etwa doch?“

      „Ich?“ Er lachte auf. „Nein, wo denkst du hin! Ich hatte nicht das Geringste gegen die Kleine …“ Sie wollte gerade aufatmen, als er weitersprach: „Du allein hast ihren Tod zu verantworten, Lauren. Ich glaube, deine genauen Worte waren: Ich wünschte, Claire Beckett würde verrecken! Soll dieses hinterhältige Weib doch die Pest kriegen …!“

      „Nein!“ Lauren wollte schreien, doch ihre Kehle war mit einem Mal wie zugeschnürt. Dann war es also tatsächlich wahr? Claire war gestorben, weil sie sich unbedacht in ihrer Wut deren Tod gewünscht hatte? War so etwas überhaupt möglich?

      „Du lügst“, stieß sie verzweifelt hervor.

      „Warum so überrascht?“ Wieder lachte er. „Sollte ich deinen Wunsch etwa falsch gedeutet haben?“

      Seine Stimme schien von überall und nirgends zu kommen. „Mach, dass das alles nicht passiert ist!“, verlangte sie. „Das ist mein nächster und auch mein letzter Wunsch an dich, hörst du? Ich will, dass du das alles ungeschehen machst!“

      „Bedaure – je suis désolé –, aber das ist leider nicht möglich. Ein Wunsch, der einmal in Erfüllung gegangen ist, kann nicht wieder rückgängig gemacht werden. Und ein Mensch, der einmal tot ist, kann nicht zurück ins Leben geholt werden.“

      „O Gott!“ Lauren kniff die Augen so fest zusammen, dass Sterne vor ihren Netzhäuten explodierten. Lass das ein Traum sein! Lass das alles nur ein böser Traum sein, aus dem ich jeden Moment erwachen werde!

      „Mais non, ma petite princesse, du träumst nicht“, sagte Tahir, so als habe er ihre Gedanken gelesen. „Aber wenn ich mit dir fertig bin, dann wird dir dein Leben wie ein einziger, endloser Albtraum vorkommen …“

      Sein Lachen schien direkt in ihrem Kopf zu erklingen, es hallte zwischen ihren Schädeldecken wider, so ohrenbetäubend laut, dass sie fürchtete, den Verstand zu verlieren, wenn es nicht bald aufhörte.

      Und dann wurde es schlagartig still.

      Lauren riss die Augen auf und blinzelte, als helles Sonnenlicht sie blendete. „Wo …?“

      Verschwommene Umrisse tauchten vor ihr auf, und nach erneutem Blinzeln erkannte sie Dereks besorgtes Gesicht. „Hey, Lauren, alles okay mit dir? Du warst ein paar Minuten lang völlig weggetreten. Willst du vielleicht zu einem Arzt?“

      „Wir sollten sie ins Krankenhaus bringen“, mischte Prue sich ein, die vor Sorge ganz außer sich war. „So ein Ohnmachtsanfall kann die verschiedensten Ursachen haben. Es muss auf jeden Fall abgeklärt werden, was dahintersteckt!“

      „Nein“, murmelte Lauren, deren Zunge sich noch immer wie ein Fremdkörper in ihrem Mund anfühlte. „Kein Arzt … Kein Krankenhaus.“

      Es war nur ein Traum gewesen – Gott sei Dank! Aber es hatte sich so realistisch, so echt angefühlt, dass allein der Gedanke daran Lauren unwillkürlich wieder erschaudern ließ.

      Sie setzte sich auf, um den anderen zu beweisen, dass sie in Ordnung war. Ja, sie schaffte es sogar irgendwie, ein Lächeln zustande zu bringen. Doch wirklich gut ging es ihr nicht. Die Erinnerung an diesen grauenhaften Albtraum ließ sie einfach nicht los.

      Und schuld daran war allein der Junge mit den eisblauen Augen. Er hatte ihr diesen Floh ins Ohr gesetzt, dass Tahir sie nur für seine Zwecke benutzte. Seinetwegen war sie zusammengeklappt und von dieser furchtbaren Fantasie heimgesucht worden.

      „Bist du sicher, dass du dich nicht doch lieber untersuchen lassen willst?“, fragte Prue ängstlich.

      Lauren nickte. „Ganz sicher! Aber … Ich würde jetzt gern zurück ins Hotel.“

      „Klar, ich komme mit dir“, entgegnete Prue, ehe Derek etwas sagen konnte. Sie half Lauren auf, die noch immer ziemlich wackelig auf den Beinen war. „Komm, die Bushaltestelle ist ja zum Glück nicht weit …“

      Kylie, die ganz in der Nähe hinter einem parkenden Wagen gestanden und gelauscht hatte, nickte zufrieden.

      Hatte sie es sich doch gedacht, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging! Dass Lauren Hammond plötzlich von allen umschwärmt wurde, während man sie links liegen ließ, das konnte einfach nicht sein.

      Und jetzt – endlich! – wusste sie, woran es lag.

      Nun, zumindest ungefähr.

      Dieser Junge mit den unglaublich blauen Augen hatte etwas damit zu tun. Er und dieses seltsame Amulett! Jetzt musste sie nur noch herausfinden, was es mit ihm und dem Schmuckstück auf sich hatte. Und dass ihr dies gelingen würde, daran zweifelte Kylie keine Sekunde. Bislang hatte sie noch immer alles bekommen, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt hatte. Und wenn sie erst einmal herausgefunden hatte, worin genau Laurens dunkles Geheimnis bestand …

      Du wirst es noch bereuen, dich mit mir angelegt zu haben, Lauren Hammond!

      Sie wartete, bis Lauren und Prue gegangen und alle anderen wieder zurück an den Strand zurückgekehrt waren, ehe sie sich aus ihrem Versteck wagte.

      Das Amulett lag noch immer dort, wo Lauren es hingeworfen hatte. Der große rote Stein glänzte wie Blut im Sonnenlicht.

      Kylie huschte zu der Stelle hinüber, schnappte sich das Amulett und stopfte es in ihre Tasche. Dann machte sie sich auf den Weg zurück zum Hotel. Sie war bester Stimmung, denn sie wusste, dass sie ihre Rache früher oder später bekommen würde.

      Und wenn es nach ihr ginge, dann lieber früher als später …

      Weil Lauren sich so elend gefühlt und der Bus auf sich warten gelassen hatte, waren Prue und sie mit einem Taxi zurück zum Hotel gefahren.

      Dort lag Lauren nun auf ihrem Bett und starrte mit glasigen Augen zur Decke hinauf. Prue hatte angeboten, bei ihr zu bleiben, doch das wollte Lauren nicht. Sie musste allein sein.

      Allein mit ihrer Angst und den Erinnerungen an jenen schrecklichen Traum.

      Sie versuchte nachzudenken, doch in ihrem Kopf herrschte ein solches Chaos, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Was war bloß mit ihrem Leben passiert? An welcher Stelle hatte es angefangen, so heillos außer Kontrolle zu geraten?

      Aufstöhnend presste sie sich die Handballen auf die Augen. Das Schlimmste war, dass sie nicht mehr auseinanderzuhalten vermochte, was real war und was nicht. Wann sie träumte und wann sie bei Bewusstsein war.

      Jemand klopfte an ihre Tür. Kurz darauf hörte sie Prues Stimme. „Alles okay bei dir? Hör mal, ich komm jetzt rein, ja?“

      Lauren wollte sie wegschicken, doch nicht einmal dazu brachte sie die Kraft auf. Sie fühlte sich wie ein Ballon, aus dem sämtliche Luft entwichen war.

      „Du lieber Himmel, du bist ja kreidebleich!“, stieß ihre Freundin erschrocken hervor, als sie sie erblickte. „Was ist bloß mit dir los? Du hast dir doch hoffentlich nichts eingefangen? Vielleicht sollten wir doch lieber einen Arzt rufen …“

      „Nein“, widersprach Lauren und setzte sich auf, obwohl ihr jede Bewegung unheimlich schwer fiel. „Ich brauche keinen Arzt. Es geht mir gut!“

      „Ja, natürlich, das sehe ich!“ Prue schüttelte den Kopf. Ihr Tonfall duldete keinen Widerspruch. „Versuch ja nicht, mir noch länger etwas vorzumachen, okay? Wenn du dich jetzt nicht auf der Stelle aufraffst und mit mir zur nächsten Notambulanz fährst, rufe ich eigenhändig einen Krankenwagen!“

      Widerwillig gehorchte Lauren ihrer Freundin. Kein Arzt der Welt vermochte ihr zu helfen, doch das konnte sie Prue schlecht erklären. Sie wusste nichts von Laurens finsterem Geheimnis.

      Sie wusste nichts von Tahir …

      Und so sollte es auch besser bleiben, wenn dir das Leben deiner Freundin auch nur einen Pfifferling wert ist!

      Lauren riss die Augen auf. Tahirs Stimme war direkt in ihrem Kopf erklungen. Erschrocken blickte sie sich um.

      „Lauren?“ Prue musterte sie besorgt. „Was ist los? Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen!“

      Reiß dich zusammen, ma petite, sonst landest du statt im Krankenhaus noch im Hôpital psychatrique …

      „… in der Irrenanstalt“, flüsterte Lauren entsetzt.

      „Was?“ Prue wirkte inzwischen richtig erschrocken. „Um Himmels willen, Lauren! Du machst mir Angst! Was ist los mit dir?“

      Doch erst als ihre Freundin sie bei den Schultern packte und unsanft schüttelte, kehrte Lauren wieder in die Realität zurück.

      Sie blinzelte heftig. Tahirs Stimme, die bis eben noch so laut in ihrem Kopf herumgespukt hatte, als würde er direkt neben ihr stehen, war verstummt. Doch es bestand kein Zweifel daran, dass sie sie gehört hatte.

      Entweder verfügte Tahir also tatsächlich über übersinnliche Kräfte, oder sie war schlicht und einfach dabei, den Verstand zu verlieren.

      Lauren wusste nicht, welche dieser beiden Möglichkeiten ihr mehr Angst einjagte …

      Sie schüttelte Prues Hände ab und stand auf. Dann trat sie ans Fenster, öffnete es weit und atmete tief durch.

      Die frische Luft half ihr dabei, wieder einen einigermaßen klaren Kopf zu bekommen. Zwar wusste Lauren immer noch nicht genau, in was für eine unglaubliche Sache sie da hineingeraten war, aber eines stand fest: Sie würde sich nicht länger wie ein Spielball hin und her schubsen lassen, sondern endlich selbst etwas unternehmen!

      Ihre Miene war entschlossen, als sie sich umdrehte. „Komm, wir fahren zurück an den Strand.“

      „Was?“ Perplex starrte Prue sie an. „Aber was willst du denn da? Meinst du nicht, dass du lieber doch zu einem Arzt …?“

      „Nein!“, fiel Lauren ihr energisch ins Wort. „Ich brauche keinen Arzt, verstanden? Es gibt nur eine Person auf der Welt, die mir jetzt noch helfen kann.“

      „Aha, und die wäre?“, fragte ihre Freundin mit einem skeptischen Stirnrunzeln.

      „Erinnerst du dich an den Jungen vom Strand?“

      „Du meint den mit den eisblauen Augen?“ Prue nickte. „Ja sicher, so einen vergisst man nicht so leicht. Was ist mit ihm? Ich dachte, du kennst ihn nicht …“

      „Das war gelogen. Oder – nein, eigentlich auch wieder nicht, schließlich weiß ich nicht mal seinen Namen.“ Gequält verzog Lauren das Gesicht. „Hör zu, das ist eine verdammt komplizierte Geschichte, Prue. Ich kann dir das jetzt nicht auf die Schnelle erklären. Hilfst du mir trotzdem?“

      „Da fragst du noch?“ Prue lächelte. „Sind wir beste Freundinnen oder nicht?“

      Vor Erleichterung fiel Lauren ein Stein vom Herzen. Es gefiel ihr zwar nicht, Prue in diese schräge Sache mit hineinzuziehen, doch allein, das spürte sie, hatte sie nicht die geringste Chance, sich gegen Tahir zu behaupten.

      Sie brauchte jede Hilfe, die sie bekommen konnte.

      Vor allem aber brauchte sie ihn.

      Gemeinsam brachen sie auf. Obwohl Lauren wusste, dass es ziemlich aussichtslos war, in einer großen Stadt wie Rabat nach einer einzelnen Person zu suchen, ohne auch nur deren Namen zu kennen, blieb ihr doch keine andere Wahl. Sie musste einfach etwas unternehmen, egal, wie klein die Chance auch sein mochte …

      Prue stellte keine Fragen, und dafür war Lauren ihr dankbar. Es fing bereits an zu dämmern, als sie den Strand erreichten. Viel war hier um diese Zeit nicht mehr los – und von ihm keine Spur.

      Aber das hatte Lauren im Grunde auch nicht erwartet.

      Sie fragten so ziemlich jede Person, die ihnen begegnete. Lauren hatte die Sprache ihrer Mutter leider nie gelernt, was sie inzwischen immer häufiger bereute. Zum Glück war Prues Französisch recht passabel, sodass sie nicht gezwungen waren, sich mit Händen und Füßen zu verständigen.

      Helfen konnte ihnen trotzdem niemand.

      Niemand hatte ihn gesehen oder konnte mit der Beschreibung, die Prue ihnen gab, etwas anfangen. Dabei musste ein Junge mit so ungewöhnlichen gletscherblauen Augen doch einfach auffallen!

      „Tut mir leid, aber ich glaube, das wird heute nichts mehr“, sagte Prue schließlich. „Wir laufen uns jetzt schon seit Stunden die Schuhsohlen ab, aber im Ernst: Wir suchen praktisch nach der berühmten Nadel im Heuhaufen, das ist dir doch wohl klar, oder?“

      Seufzend fuhr Lauren sich durchs Haar. Sie fühlte sich schlapp, verschwitzt und insgesamt einfach nur elend. Doch sie fürchtete, wenn sie jetzt aufgab, würde sie ihn niemals finden.

      Und dann wäre sie Tahir hilflos ausgeliefert.

      „Nur noch eine halbe Stunde!“ Flehend schaute sie Prue an. „Komm schon, so spät ist es doch noch nicht. Wir könnten …“ Sie verstummte, als sie auf der anderen Straßenseite jemanden entdeckte.

      Die Größe des Jungen passte ungefähr, ebenso die Statur und sogar die Kleidung … War er es?

      Lauren wusste es nicht. Solange er ihr den Rücken zuwandte, konnte sie es nicht mit Sicherheit sagen. „Hey!“, rief sie deshalb und machte Anstalten, die Straße zu überqueren. „Hey du, warte mal!“

      Lauren hatte die Straße gerade bis zur Mitte überquert, als zwei Dinge gleichzeitig passierten: Der Junge auf der anderen Straßenseite drehte sich um, sodass sie ihn von vorne sehen konnte und erkannte, dass es nicht er war. Und nur einen Atemzug später vernahm sie plötzlich ein Aufheulen und sah aus den Augenwinkeln, wie etwas rasend schnell auf sie zuschoss.

      Sie hörte Prue in heller Panik schreien, doch ihre Muskeln waren vor Schreck wie gelähmt. Mit weit aufgerissenen Augen stand sie da, unfähig, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Alles schien auf einmal wie in Zeitlupe abzulaufen. Jede Sekunde dehnte sich zu einer kleinen Ewigkeit, und Lauren sah alles mit einer Klarheit, wie sie es nur selten erlebt hatte.

      Das war’s also – jetzt sterbe ich …

      Zu ihrer eigenen Verwunderung empfand Lauren keine Angst. Sie verspürte nur ein Gefühl von Bedauern über all die Dinge, die sie noch hatte erleben wollen und nun niemals tun würde.

      Das Studium abschließen, einen Job finden, der ihr Freude bereitete, eine Familie gründen …

      Und dann spürte sie plötzlich, wie jemand mit seinen Händen ihre Taille umschlang und sie nach hinten wegzog.

      Die Zeit lief wieder normal weiter, und sie sah, wie das Motorrad genau über die Stelle hinwegraste, an der sie den Bruchteil einer Sekunde zuvor noch gestanden hatte. Ja, sie konnte sogar den Luftzug fühlen, den die Maschine im Vorbeifahren verursachte.

      Dann siegte die Schwerkraft über die Fliehkraft, und Lauren stürzte – noch immer fest von den Armen ihres Retters umfangen – rücklings auf die Straße. Der Körper unter ihr fing einen Großteil der Wucht des Aufpralls ab, doch sie reichte noch immer aus, um Lauren die Luft aus den Lungen zu treiben.

      Einen Moment lang blieb sie benommen liegen. Sie hörte Bremsen quietschen, dann stöhnte jemand unter ihr leise auf. Im nächsten Augenblick war Prue auch schon bei ihr und half ihr, völlig außer sich, auf die Beine.

      „Mein Gott, Lauren, bist du okay?“ Sie erschauderte sichtlich. „Als ich das Motorrad auf dich zurasen sah, dachte ich schon, jetzt wäre alles vorbei!“

      Das hatte Lauren in der Tat auch geglaubt. Und dass es nicht dazu gekommen war, verdankte sie einzig und allein der Person, die sie von der Straße gerissen hatte. Ihre Überraschung hätte kaum größer sein können, als sie nun feststellte, dass er es war.

      Der Junge mit den eisblauen Augen …

      „Du?“ Mit vor Staunen weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. „Aber wie …? Woher …?“

      Mit einem schiefen Grinsen, das ihr Herz sofort höherschlagen ließ, streckte er ihr die Hand entgegen. „Vielleicht könntest du mir ja erst mal hochhelfen. Und danach sollten wir uns vielleicht endlich einmal einander vorstellen, was meinst du? Ich finde, das ist schon lange überfällig.“ Er zuckte mit den Achseln. „Tja, und wenn wir damit fertig sind, werde ich dir all deine Fragen natürlich sehr gern beantworten.“

      Lauren ergriff seine Hand und zog ihn hoch.

      „Hamid“, sagte er.

      „Was?“

      „Mein Name“, entgegnete er schmunzelnd. „Ich heiße Hamid. Eigentlich Hamid abd’el Harun, aber ich will nicht, dass du dir meinetwegen die Zunge verknotest.“

      Seine lockere Art irritierte Lauren. Sie hatte soeben dem Tod ins Auge geblickt, und das konnte sie nicht so einfach abschütteln. Doch er – Hamid, rief sie sich in Erinnerung – schien vollkommen ungerührt. Wie konnte er angesichts der Geschehnisse so gelassen bleiben?

      Doch Lauren kam erst einmal nicht dazu, diese und all ihre anderen Fragen loszuwerden, denn nun stieß auch der Motorradfahrer zu ihnen, der seine Maschine erst fast hundert Meter weiter die Straße hinunter zum Stehen gebracht hatte.

      Als er seinen Helm abzog, sah sie, dass er kreidebleich war. Der Schock über den beinahe passierten Unfall stand ihm im Gesicht geschrieben, und er redete aufgeregt auf Arabisch auf sie ein.

      „Was sagt er?“, wandte sie sich an Hamid. „Ich verstehe kein Wort.“

      Er hörte aufmerksam zu, stellte ab und an eine Gegenfrage und nickte ansonsten immer wieder stumm. Seine Miene verfinsterte sich dagegen von Minute zu Minute.

      „Was ist los?“, fragte Lauren erneut. „Nun rede schon, was sagt er denn?“

      „Er entschuldigt sich dafür, dass er dich fast umgefahren hätte.“

      „Das ist ja auch wohl das Mindeste!“, fiel Prue ihm ins Wort, doch Lauren bedeutete ihr mit einer energischen Handbewegung, still zu sein.

      „Was noch? Das war doch noch nicht alles, oder?“

      „Nein“, erwiderte Tahir, und in seine Stirn hatte sich eine tiefe Sorgenfalte eingegraben. „Er sagte, als er die Kontrolle über das Motorrad verlor, habe es sich angefühlt, als ob …“

      „Ja?“

      „Er sagt, es fühlte sich an, als ob der Teufel in die Maschine gefahren sei.“

      Lauren erbleichte.

      „Weder Lenkung noch Bremsen haben mehr funktioniert. Er hat sogar versucht, das Motorrad mit seinem eigenen Körpergewicht zur Seite zu reißen, doch es half nichts. Erst als er an dir vorbei war, konnte er das Steuer wieder übernehmen.“

      Der Motorradfahrer griff nach Laurens Hand und drückte sie. „Du … in Ordnung?“

      Lauren nickte. Irgendwie schaffte sie es sogar, sich ein Lächeln abzuringen. „Ja, es geht mir gut.“

      Hamid übersetzte für sie, und der Biker griff sich als ein Zeichen der Erleichterung an die Brust. Dann kehrte er, nachdem er noch ein paar schnelle Worte mit Hamid gewechselt hatte, zu seiner Maschine zurück, die am Straßenrand im Staub lag.

      „Du lässt ihn einfach gehen?“, fragte Prue erstaunt.

      „Er kann nichts dafür“, entgegnete Hamid düster. „Dafür ist jemand anderes verantwortlich. Jemand, dessen besondere Spezialität es ist, Menschen zu beeinflussen, ihnen seinen Willen aufzudrücken und sie, wenn er sie nicht mehr braucht, achtlos beiseitezustoßen.“

      Lauren wusste sofort, auf wen er anspielte.

      „Tahir“, stieß sie tonlos hervor. Unwillkürlich musste sie daran denken, was er zu ihr gesagt hatte: Wenn ich mit dir fertig bin, dann wird dir dein Leben wie ein einziger, endloser Albtraum vorkommen …

      Jetzt wusste sie, dass es nicht nur eine leere Drohung gewesen war.

9. KAPITEL

      Almoraviden-Reich, Nordwestafrika, A. D. 1190

      „Du solltest stolz sein und froh, dass ein Mann wie unser Fürst dich zu seinem Eheweib machen will“, schimpfte Aaliyahs Vater am Abend vor der geplanten Hochzeit. „Anstatt zu heulen und Allah für das Schicksal zu verfluchen, das er für dich ausersehen hat.“

      „Allah hat damit überhaupt nichts zu tun!“, schluchzte Aaliyah todunglücklich. Sie lag auf dem Lager in ihrem Zimmer und blickte hinüber zu ihren Eltern. „Es ist deine Entscheidung, Vater. Deine und die von Fürst Tahir!“

      „Genug!“ Wütend schlug Hicham abd’el Ghazal mit der Faust gegen den Türrahmen. „Ich habe dich viel zu nachgiebig erzogen und es versäumt, dir den notwendigen Gehorsam beizubringen, Tochter! Aber damit ist es nun vorbei! Du wirst tun, was von dir verlangt wird, und wenn ich dich eigenhändig an den Haaren in den Tempel schleifen muss!“

      „Hör auf deinen Vater!“, jammerte ihre Mutter, die die ganze Zeit ängstlich in der Tür gestanden hatte. „Du stürzt uns alle noch ins Unglück, wenn du den Fürsten mit deinem aufsässigen Verhalten erzürnst! Denk doch einmal an deine Familie anstatt immer nur an dich!“

      Ungläubig schaute Aaliyah sie an. Sie hatte nichts anderes erwartet, als dass ihre Mutter sich auf die Seite ihres Ehemanns stellen würde. Doch dass sie ihr Selbstsucht vorwarf, nur weil sie nicht bereit war, sich widerspruchslos in ihr Schicksal zu fügen, ließ etwas in ihr zerbrechen.

      Diese beiden Menschen, die ihre Familie sein sollten, waren wie Fremde für sie geworden. Hatte sie sie wirklich einmal geliebt? Es kam ihr beinahe unwirklich vor.

      „Lieber ginge ich mit Freuden in den Tod, als das Eheweib dieses Tyrannen zu werden!“, stieß sie verzweifelt und wütend zugleich aus. „Ich hasse euch!“ Dann barg sie das Gesicht in ihrem Kissen und weinte hemmungslos.

      Kurz darauf hörte sie, wie ihr Vater fluchend aus dem Raum polterte. Ihre Mutter legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Du wirst sehen, Kind, eines Tages wirst du uns dankbar sein.“

      „Nein, Mutter, niemals!“, schluchzte Aaliyah. „Niemals werde ich euch verzeihen, was ihr mir angetan habt!“

      Später, viel später, als ihre Tränen versiegt waren, lag sie immer noch auf ihrem Lager und starrte gedankenverloren zur Decke empor. Sie fühlte sich wie betäubt. Bisher hatte sie geglaubt, dass es ihr schon irgendwie gelingen würde, ihren Vater oder den Fürsten von ihren gemeinsamen Plänen abzubringen. Nun aber musste sie erkennen, dass das niemals der Fall sein würde. Die beiden standen kurz davor, ihr Ziel zu erreichen. Morgen schon sollte die Hochzeit stattfinden, bei der Aaliyah für den Rest ihres Lebens an einen Mann gefesselt werden sollte, für den sie nur Abscheu und Widerwillen empfand.

      Fürst Tahir interessierte sich nicht für ihre Wünsche. Ja, er hatte sie nie auch nur danach gefragt, was sie wollte. Er trachtete danach, sie zu besitzen. Ein hübsches neues Juwel für seinen Harem, nicht mehr und nicht weniger bedeutete sie für ihn. So etwas wie Liebe kannte dieser Mann doch überhaupt nicht!

      Ganz im Gegensatz zu Hamid …

      Sie kannte ihn schon ihr halbes Leben lang, und die meiste Zeit waren sie nicht mehr füreinander gewesen als Freunde. Schon Hamids Vater arbeitete für Hicham abd’el Ghazal, und es war nur natürlich, dass sie sich oft über den Weg liefen. Gemeinsam spielten sie im roten Staub auf der Straße und tanzten Hand in Hand durch den Regen, wenn die Wolken sich einmal über der Stadt entluden. Erst sehr viel später hatte Aaliyah ihre wahren Gefühle für Hamid erkannt.

      Damals, als er begann, die schöne Fatima zu treffen.

      Es hatte Aaliyah überrascht und gleichzeitig erschreckt, was sie empfand, wenn sie Hamid und Fatima zusammen sah. Sie brannte vor Eifersucht und nutzte jede sich bietende Gelegenheit, ihren Jugendfreund von der reizenden Bäckerstochter fernzuhalten.

      Hamid hatte ihre Bemühungen zuerst mit Befremden und dann mit wachsender Belustigung aufgenommen, ehe er schließlich begriff, dass es ihr wirklich ernst war …

      Aaliyah sprang vom Bett auf und fing an, im Zimmer auf und ab zu laufen. Die Erinnerung an jene Tage, die ihr ganzes Leben veränderten, wühlten sie jedes Mal aufs Neue auf.

      Fatima war bald nur noch eine entfernte Erinnerung, und aus dem zarten Flämmchen der Zuneigung entbrannte eine innige Liebe zwischen Aaliyah und Hamid. Doch ihr Glück war nicht von langer Dauer gewesen. Denn als Hicham abd’el Ghazal erfuhr, dass seine Tochter sich auf einen Mann niederen Standes eingelassen hatte, der dazu noch kaum Vermögen sein Eigen nennen durfte, untersagte er Aaliyah kurzum den Umgang mit Hamid.

      Natürlich hielt sie sich nicht an seine Anweisung. Nichts hätte sie davon abhalten können, Hamid zu sehen. Sie brauchte ihn wie die Luft zum Atmen. Jeder Tag ohne ihn war ein verlorener Tag. Und so war sie auch todunglücklich gewesen, als ihr Liebster ihr eröffnete, dass er fortgehen wolle. Fort aus der Stadt und fort von ihr, um anderswo sein Glück zu machen.

      Da tröstete es sie wenig, dass er es nur für sie tat.

      Hamid wusste, dass ihr Vater ihre Beziehung niemals billigen würde, sofern es ihm nicht gelang, zumindest zu bescheidenem Wohlstand zu kommen. Er versprach Aaliyah, dass er nicht lange fortbleiben würde. Wie lange genau, konnte er ihr allerdings nicht sagen.

      Inzwischen waren fünf Monate vergangen, ohne dass sie auch nur das kleinste Lebenszeichen von ihrem Liebsten erhalten hatte. Doch sie wusste, dass er wohlauf war und dass es ihm gut ging. Sie hätte es ganz sicher gespürt, wenn ihm irgendein Unheil zugestoßen wäre.

      Ach, wärest du nur hier, Hamid! Könntest du nur bei mir sein und mir beistehen in dieser Stunde meiner größten Not!

      Aber vielleicht war es auch besser so. Aaliyah traute es dem Fürsten zu, dass er einen unbequemen Widersacher ohne großes Aufhebens aus dem Weg schaffen würde. Dort, wo er jetzt war, befand sich Hamid wenigstens nicht in Gefahr …

      Seufzend trat Aaliyah ans Fenster und blickte hinaus in die sternenklare Nacht. Ob er jetzt gerade irgendwo dort draußen war und zu den gleichen Sternen emporblickte wie sie?

      „Aaliyah …!“

      Im ersten Augenblick glaubte sie, die Stimme ihres Liebsten nur in ihren Gedanken gehört zu haben. Manchmal erging es ihr so, wenn sie ganz fest an Hamid dachte. Doch heute war es irgendwie anders.

      Die Stimme schien von weit unten zu kommen, aus dem dunklen Hinterhof des Hauses.

      Dann sah sie ihn, und ihr Herz fing an, wie verrückt zu klopfen. „Hamid!“, stieß sie atemlos hervor. „Wie froh ich bin, dich zu sehen! Ich vermag gar nicht zu sagen, wie oft ich dich herbeigesehnt habe, seit du fortgegangen bist – besonders jetzt, in diesen dunklen Zeiten …“

      „Ich weiß es, denn ich habe dich ganz nah bei mir gespürt, jedes Mal, wenn du an mich dachtest“, raunte er. „Und ich weiß auch, dass großer Kummer dich plagt. Deshalb sage mir nun: Was hast du auf dem Herzen, meine Liebste?“

      Aaliyahs Gedanken rasten. Sie war so lange von Hamid getrennt gewesen, doch jetzt glaubte sie, es keine Sekunde mehr länger aushalten zu können. Sie wollte – musste! – bei ihm sein. Doch das konnte nur klappen, wenn sie leise und heimlich vorgingen. Wenn ihr Vater Hamid entdeckte, dann … Sie mochte sich die Konsequenzen gar nicht erst vorstellen, die sie in diesem Fall erwarteten.

      Andererseits: Was nutzte ihr alle Vorsicht, wenn sie morgen die Frau eines anderen Mannes wurde?

      Nein, sie hatte lange genug darum gebetet, dass ein Wunder geschehen möge. Allah schien zu erwarten, dass sie ihre Geschicke selbst in die Hand nahm.

      „Warte“, rief Aaliyah leise. „Ich komme runter zu dir!“

      Dann raffte sie ihre Röcke und kletterte vom Fenster des Zimmers in den dunklen Hinterhof hinunter, so wie sie es als junges Mädchen schon getan hatte, wenn sie etwas unternehmen wollte, wovon ihre Eltern nichts wissen durften.

      „O Aaliyah …“, flüsterte Hamid und schloss sie in seine Arme.

      In diesem Moment wusste sie, dass es morgen keine Heirat geben würde – zumindest nicht zwischen Fürst Tahir und ihr …

      Gegenwart

      „Tahir? Wer soll das denn sein?“, fragte Prue und schaute stirnrunzelnd zwischen Hamid und Lauren hin und her. „Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass hier etwas vorgeht, von dem ich nichts weiß. Also – klärt mich vielleicht mal jemand auf?“

      Lauren seufzte. Wie sollte sie ihrer Freundin das alles erklären, wenn sie doch selbst kaum in der Lage war, es zu begreifen. Außerdem war sie besorgt: Tahir hatte gedroht, Prue etwas anzutun, wenn Lauren ihr von ihm erzählte.

      Sie wollte nicht, dass nachher auch noch ihrer besten Freundin durch ihre Schuld etwas zustieß!

      Zu ihrem Glück war es Hamid, der das Wort ergriff. „Du sollst alles erfahren“, entgegnete er, wobei er sich argwöhnisch umschaute. „Aber nicht jetzt – und vor allem nicht hier.“ Er nahm die beiden Mädchen bei der Hand. „Kommt, ich weiß einen Ort, an dem wir relativ sicher sein dürften.“

      Sie verließen die breite Straße, die am Strand entlangführte, und tauchten ein in ein verwirrendes Labyrinth winziger Gassen, einige gerade breit genug, dass man seitlich hindurchgehen konnte.

      Fremdartige Geräusche und Gerüche erfüllten die Luft. Allein hätte Lauren sich niemals in diese seltsame unbekannte Welt hineingewagt, dazu wäre ihre Angst viel zu groß gewesen. Doch Hamid führte sie mit einer solchen Selbstverständlichkeit, dass sogar Prue ihm, ohne zu murren, folgte.

      Als sie aber schließlich auf eine Mauer stießen, in die ein schmiedeeisernes Tor eingelassen war, das leise quietschte, als Hamid es öffnete, zögerten die Mädchen. Skeptisch blickten sie durch den Rundbogen, hinter dem sich undurchdringliche Schwärze erstreckte.

      „Was … Was ist das hier für ein Ort, Hamid?“, fragte Lauren zögerlich.

      „Eine Begräbnisstätte“, antwortete er ungerührt. „Kommt.“

      Doch Prue schüttelte den Kopf. „Ich soll da rein?“ Ihre Stimme klang fast schon hysterisch. „Auf einen Friedhof, so spät am Abend? Es ist schon fast dunkel! Nein, kommt nicht infrage! Auf gar keinen Fall!“

      Hamid neigte den Kopf zur Seite und musterte sie neugierig. „Du fürchtest dich vor den Seelen der Toten“, stellte er fest. „Warum?“

      „Weil ich Friedhöfe nun einmal gruselig finde – erst recht nach Einbruch der Dämmerung!“ Hilfe suchend wandte sie sich an Lauren. „Sag du doch auch mal was! Oder graust es dich etwa nicht bei dem Gedanken, im Dunkeln über einen Friedhof zu stolpern?“

      „Euch wird kein Leid geschehen, das verspreche ich“, sagte Hamid. „Und wir sind hier sicher – vor ihm.“

      Lauren, die sich ebenfalls fürchtete, atmete tief durch. „Hamid hat recht“, sagte sie. „Bitte, Prue, du musst mir vertrauen. Auf dem Friedhof werden wir sicherer sein als hier draußen.“

      „Was?“ Fassungslos starrte ihre Freundin sie an. „Aber … Woher willst du das wissen? Was geht hier eigentlich vor, verdammt noch mal?“

      Lauren verstand ja, dass Prue sich von dieser ganzen Situation völlig überfordert fühlte. Ihr ging es ja selbst nicht besser. Doch im Gegensatz zu ihrer Freundin hatte sie sich die Suppe, die sie nun auslöffeln musste, selbst eingebrockt.

      Prue hingegen war ein Opfer widriger Umstände. Am liebsten hätte Lauren sie wieder zurück ins Hotel geschickt, doch sie war schon längst nicht mehr sicher, ob Tahir es nicht auch schon auf sie abgesehen hatte.

      Und wenn dem so war, dann durfte sie Prue nicht einfach ins offene Messer laufen lassen.

      Sie schaute ihrer Freundin fest in die Augen. „Vertrau mir.“ Dann nahm sie ihre Hand und trat zusammen mit ihr durch den Torbogen.

      Es dämmerte zwar, doch es war nicht so unheimlich, wie sie befürchtet hatte. Schon nach kurzer Zeit gewöhnten sich ihre Augen an das Halbdunkel. Die Umrisse der Bäume, die ihr wie lauernde Ungeheuer erschienen waren, verwandelten sich wieder zurück in Bäume. Und auch die Sträucher, die Grüfte und Grabsteine überwucherten, sahen nicht mehr aus wie mordlustige Zombies, und sie erkannte, dass hier nur ihre Fantasie mit ihr durchgegangen war.

      Auch Prue beruhigte sich allmählich. Ihre Hand klammerte sich nicht mehr wie ein Schraubstock um Laurens, und ihr Atem ging auch nicht mehr ganz so hektisch.

      „Hier“, sagte Hamid nach einer Weile und blieb vor einer reich mit Steinverzierungen geschmückten Gruft stehen. Zu Laurens und Prues Entsetzen öffnete er das eiserne Gittertor und vollführte eine einladende Handbewegung. „Tretet ein!“

      „Wir sollen da rein?“ Alles in Lauren sträubte sich, auch nur einen Fuß in die Gruft zu setzen. Der Friedhof war eine Sache, aber das Grab eines Menschen zu betreten – nein, das ging einfach zu weit!

      Hamid, der deutlich ihren Widerwillen spürte, lächelte. „Keine Angst, von dem Mann, der hier einst zur Ruhe gebettet wurde, ist nicht viel mehr als ein Häufchen Staub übrig. Und ich versichere dir, dass er nichts dagegen hat, dass wir hier Unterschlupf suchen.“

      Misstrauisch schaute Lauren ihn an. „Wie kommst du dazu, so etwas zu behaupten?“

      Einen Moment lang schien die Nacht den Atem anzuhalten. Der Wind verebbte, und das Zirpen der Grillen verstummte.

      Es war still.

      Totenstill.

      „Ich sage das, weil ich es ganz genau weiß“, sagte Hamid schließlich. „Denn dies ist das Grab von Hamid abd’el Harun. Sein Körper starb im Herbst des Jahres 1190 bei dem Versuch, den Tyrannen Tahir niederzuschlagen.“

      Stirnrunzelnd schaute Lauren ihn an. Zuerst verstand sie nicht, worauf er hinauswollte, dann dämmerte es ihr langsam. „Du?“, fragte sie entsetzt und schüttelte den Kopf. „Nein, das kann nicht sein. Du stehst doch vor mir, wie kannst du dann in dieser Gruft begraben sein?“

      „Das ist eine lange Geschichte“, erwiderte er. „Aber ich werde sie dir erzählen – wenn wir in Sicherheit sind.“

      „Lass uns gehen“, flehte Prue. „Mir ist das alles hier nicht geheuer. Wir sollten zusehen, dass wir zum Hotel zurückkommen und mit dem Professor sprechen!“

      „Das könnt ihr natürlich tun“, sagte Hamid. „Aber ihr sollt wissen, dass ich euch dann nicht beschützen kann.“ Er wandte sich an Lauren und sah ihr so eindringlich in die Augen, dass ihr ganz schwindelig wurde. Im Mondlicht schimmerten seine Pupillen silbern, und sie hatte das Gefühl, in ihnen zu versinken und von einem Strudel mitgerissen zu werden, der sie immer weiter hinaustrieb in die Unendlichkeit und …

      Heftig blinzelnd wandte sie den Blick ab. „Hör auf damit!“

      Hamid nahm ihre Hand. „Bitte, Lauren, du musst mir glauben: Nichts von dem, was ich tue, geschieht ohne Grund. Ich will nicht, dass noch mehr Menschen Tahir zum Opfer fallen. Er hat bereits genug Unheil angerichtet – heute und vor vielen, vielen Jahren.“ Er fasste mit dem Finger unter ihr Kinn und hob so ihren Kopf ein wenig hoch. „Vertraust du mir?“

      Laurens Herz fing an, schneller zu pochen, als sie ihn anblickte. Sie wusste selbst nicht, woran es lag, doch, ja, sie vertraute ihm. Sie spürte einfach, dass er keine schlechten Absichten hegte. Warum sie sich dessen plötzlich so sicher war, konnte sie selbst nicht sagen. Die Gewissheit war einfach da.

      „Lauren!“, hörte sie Prues verzweifelte Stimme. „Bitte, ich will weg von hier. Das ist doch alles total verrückt! Du kaufst deinem Freund hier diese haarsträubende Geschichte doch nicht etwa ab, oder? Und wer ist dieser Tahir, von dem ihr dauernd sprecht?“

      „Ich erkläre dir das alles“, erwiderte Lauren beruhigend. „Später.“

      „Verdammt, aber ich will jetzt eine Erklärung!“

      Einen Moment lang schwankte Lauren in ihrem Entschluss. Vielleicht hatte Prue ja recht. Was wusste sie schon über Hamid? Welchen Anlass besaß sie, ihm zu vertrauen? Alles, was sie hatte, war sein Wort!

      Doch als er wieder zu ihr sprach, waren alle Zweifel mit einem Mal wie weggeblasen. „Kommt mit mir, und ich garantiere euch, dass euch nichts zustoßen wird“, sagte Hamid leise und streckte ihr seine Hand entgegen. „Andernfalls kann ich für eure Sicherheit nicht garantieren.“

      Sie nickte und ergriff seine Hand.

      „Lauren!“, stieß Prue entsetzt aus. „Tu das nicht!“

      Doch Lauren hörte nicht auf sie und folgte Hamid ins Innere der Gruft. Nach kurzem Zögern folgte Prue ihnen.

      Sobald sie die Schwelle überschritten hatten, bedeutete Hamid den Mädchen zu warten. Er entfernte sich, und kurz darauf flammte nicht weit entfernt eine Fackel auf und tauchte die Gruft in den Schein zuckender Flammen. Doch zu Laurens und Prues Überraschung sah es hier drin gar nicht aus wie in einer Grabkammer.

      Der steinerne Boden war mit bunt gemusterten Teppichen ausgelegt, und einige hingen auch an den Wänden. In einer Ecke befand sich ein Lager aus Decken und Kissen, und es gab sogar einen Tisch und zwei Stühle. Fast konnte man vergessen, dass sie sich in einer Gruft auf dem Friedhof befanden.

      „Du lebst hier?“, fragte Prue, und ihre Stimme klang erstaunt und entsetzt zugleich. „Aber … warum?“

      „Weil über diesen Ort einst ein Schutzzauber gesprochen wurde“, erklärte Hamid. „Und dieser Zauber verhindert, dass Tahir uns hierher folgen kann.“

      „Tahir, immer wieder Tahir!“ Prue schüttelte den Kopf. Im flackernden Schein der Fackel schimmerte ihr sonst so stumpf und glanzlos aussehendes Haar geheimnisvoll. Sie sah erst Hamid an, dann Lauren, dann wieder Hamid. „Wer ist denn dieser Typ? Ihr redet ständig von ihm, aber ich habe den Namen vorhin zum ersten Mal gehört!“ Jetzt wandte sie sich wieder Lauren zu, und in ihren zusammengekniffenen Augen lag ein Ausdruck des Vorwurfs. „Verdammt noch mal, was ist hier los, Lauren? Was weißt du? Das ist doch kein Spaß mehr! Wir befinden uns hier mit einem offensichtlich Durchgedrehten auf einem Friedhof, in einer Gruft! Und alles, was du machst, ist, ständig mit den Schultern zu zucken. Jetzt sag doch auch mal was!“

      Lauren seufzte. Natürlich wusste sie, dass ihre Freundin recht hatte. Prue musste unglaubliche Angst haben – ihr erging es ja nicht anders. Aber aus irgendeinem Grund glaubte sie Hamid, dass sie hier sicher waren, und deshalb nickte sie jetzt.

      „Ich konnte es dir nicht sagen, und ich …“ Aufstöhnend fuhr sie sich mit der Hand durchs Haar. „Du hättest mir ohnehin nicht geglaubt, Prue. Ich konnte es ja selbst nicht mal glauben!“

      Und dann erzählte sie Prue die ganze Geschichte. „Alles begann, als ich die Schatulle öffnete, die wir beide auf dem Basar entdeckt hatten, und ein Amulett darin fand …“

      Sie ließ nichts aus, berichtete ihrer Freundin von jener Nacht, in der Tahir plötzlich in ihrem Zimmer aufgetaucht war und ihr erklärt hatte, dass er ein Dschinn war, den sie aus seinem Gefängnis befreit hatte.

      Prue hörte ihr argwöhnisch zu. Anfangs lachte sie hysterisch, weil sie dachte, das könne nicht sein, doch schließlich, als ihr klar wurde, das Lauren es absolut ernst meinte, lag reine Fassungslosigkeit in ihrem Blick.

      „Du willst damit sagen, dieser Typ – Tahir – hat dir versprochen, dass er dir jeden Wunsch erfüllt?“

      Lauren nickte. „Ja, und zu Anfang lief auch noch alles gut. Du erinnerst dich sicher daran, dass Derek Bodeyn plötzlich total nett zu mir war.“

      „Nett?“ Sie stieß einen abfälligen Laut aus. „Er hat dich geküsst!“

      „Aber nur, weil Tahir ihn dazu gebracht hat“, entgegnete Lauren. „Im Grunde habe ich die ganze Zeit gewusst, dass dieser Handel nichts wert ist. Zuneigung sollte immer aus freien Stücken da sein. Bekommt man sie nur, weil die andere Person dazu gezwungen wurde, ist sie nichts als eine Lüge.“

      „Das hast du aber heute Mittag am Strand noch ganz anders gesehen.“ Prue hob vorwurfsvoll eine Braue. „Du hattest nur Augen für Derek. Mich hast du total links liegen gelassen.“

      Der Gedanke daran, wie schäbig sie Prue behandelt hatte, versetzte Lauren einen Stich. Sie senkte den Blick. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich würde gern sagen, dass Tahir auch mich verzaubert hat, aber das ist nicht wahr. Ich war einfach nur völlig verblendet, weil endlich alles wieder so zu werden schien wie früher.“

      „Du meinst, als du beliebt warst?“

      Lauren nickte. „Irgendwie habe ich immer davon geträumt, wieder dazuzugehören. Auf der einen Seite hasste ich Teri und Kylie, weil sie mich so fertigmachten. Andererseits wäre ich nur allzu gern eine von ihnen gewesen.“

      Prue wirkte bedrückt. „Und was war ich für dich? Nur eine Lückenbüßerin, weil sich sonst niemand mit dir abgeben wollte?“ Sie schüttelte den Kopf. „Und ich dachte, wir seien Freundinnen …“ Dann atmete sie tief durch. „Und nun? Wie soll’s jetzt weitergehen? Gehen wir jetzt alle zusammen auf Geisterjagd?“

      „Der Schlüssel zu allem ist das Amulett mit dem roten Stein“, erklärte Hamid. „Man nennt ihn auch den Blutstein, weil er eine lange, blutige Geschichte hat …“

10. KAPITEL

      Almoraviden-Reich, Nordwestafrika, A. D. 1190

      „Wir müssen fliehen“, sagte Hamid. Er hatte sich mit Aaliyah im Stroh eines Stalls niedergelassen, nicht weit vom Haus ihres Vaters entfernt. Sie lag mit dem Kopf auf seiner Schulter und erzählte ihm, was seit seiner Abreise vor knapp sechs Monaten vorgefallen war.

      Ihre Erzählungen ließen kalte Wut in ihm aufsteigen. Er hatte gewusst, dass Hicham abd’el Ghazal die Beziehung zwischen ihm und seiner Tochter nicht billigte. Aber dass er so weit gehen würde, sie gleich mit einem anderen Mann zu verheiraten …

      Natürlich war genau dies das Schicksal vieler junger Mädchen. Ihre Familien entschieden, welche Verbindungen sie einzugehen hatten. Und in der Regel ging es dabei allein um Geld und Ansehen.

      Wenn Aaliyah des Fürsten Weib wurde, dann bedeutete das einen unsagbaren Aufstieg für ihre ganze Familie. Trotzdem hatte Hamid bisher gedacht, Hicham abd’el Ghazal sei anders und habe vor allem das Glück seiner Tochter im Sinn. Doch vermutlich glaubte der alte Mann das sogar. Wahrscheinlich ging er ganz einfach davon aus, dass die Ehe mit Fürst Tahir das größte Glück war, das einer Frau überhaupt widerfahren konnte.

      Wie auch immer – weniger als jemals zuvor würde er gestatten, dass Aaliyah ihn, Hamid, heiratete. Und genau deshalb gab es nur eine Lösung: Sie mussten von hier weg und woanders noch einmal von vorn anfangen. An einem Ort, an dem sie niemand kannte.

      Aaliyah nickte traurig. „Ich weiß“, sagte sie. „Ich wünschte bloß, es gäbe einen anderen Weg …“

      Liebevoll strich Hamid ihr übers Haar. Ihre Schultern bebten leicht, und ihre Tränen drangen durch den dünnen Stoff seines Gewands. Es zerriss ihm schier das Herz, sie so leiden zu sehen. Obwohl ihr Vater über ihren Kopf hinweg über ihr Leben bestimmt und ihre Mutter sich nicht ein einziges Mal auf ihre Seite gestellt hatte, waren und blieben sie doch ihre Eltern. Und Aaliyah liebte sie.

      Doch deshalb würde sie noch lange nicht das tun, was sie von ihr verlangten.

      Es war bereits kurz vor Sonnenaufgang, als Hamid seine Liebste, die in seinen Armen eingeschlummert war, weckte.

      „Wir müssen aufbrechen, mein Herz“, sagte er sanft.

      Fragend schaute sie ihn an. „Wohin gehen wir?“

      „Ich weiß es nicht“, antwortete er wahrheitsgemäß. „Zunächst einmal nach Südosten, tiefer ins Landesinnere hinein. Und dann suchen wir uns einen Ort, an dem wir uns vorstellen können zu leben.“

      Sie sagte nichts, doch er sah in ihren Augen, dass die Vorstellung, ohne ein genaues Ziel ihre Heimatstadt zu verlassen, Aaliyah Angst bereitete.

      Deshalb schenkte er ihr ein Lächeln. „Fürchte dich nicht, die Welt dort draußen ist längst nicht so fremd und feindselig, wie du denkst. Und solange wir nur zusammen sind, können wir überall glücklich sein, denkst du nicht?“ Dann wurde er ernst und blickte ihr direkt in die Augen. „Oder ist es dein Wunsch, morgen mit Fürst Tahir den ewigen Bund einzugehen? Du sollst wissen, dass ich es verstehen könnte. Er kann dir Dinge bieten, die du von mir niemals bekommen würdest. Ein Leben im Überfluss und Wohlstand, mit kostbaren Geschenken, feinen Gewändern und den besten Speisen, die man für Geld bekommen kann.“

      Aaliyah erwiderte seinen Blick fest. „Glaubst du wirklich, dass mich solche Dinge locken würden? Ich liebe dich, Hamid abd’el Harun – keine noch so schönen Kleider könnten mich darüber hinwegtrösten, wenn ich dich verlöre.“ Sie ergriff seine Hand. „Und nun lass uns gehen. Der Tag erwacht bereits, und mein Vater wird mein Verschwinden sicher bald bemerken.“

      Sie wussten beide, dass sie, wenn es so weit war, längst weit fort sein mussten. Denn Fürst Tahir mochte im ganzen Land als gütiger und verständnisvoller Herr bekannt sein. Wenn er aber erfuhr, dass seine Braut davongelaufen war, würde er auf Rache sinnen. Als Mann von Stand war er sehr stolz, und er würde dieses Zeichen von Ungehorsam vonseiten einer Frau nicht einfach hinnehmen.

      Eilig rafften Hamid und Aaliyah ihre Habseligkeiten zusammen. Als sie auf dem Rücken eines Esels die Stadt verließen, dämmerte es bereits.

      Fünf Monate später

      Aaliyah stand an der Feuerstelle der winzigen Hütte, in der sie seit ihrer gemeinsamen Flucht mit Hamid vor etwas mehr als fünf Monaten wohnte, und kochte einen Eintopf aus Linsen und Kichererbsen. Auch wenn sie gezwungen war, unter falschem Namen zu leben, war sie glücklich.

      Nicht zuletzt, weil sie Hamids Kind unter ihrem Herzen trug.

      Sie bereute nicht einen Tag, dass sie das Haus ihres Vaters verlassen hatte und vor einer Verheiratung mit Fürst Tahir geflohen war. Der einzige Wermutstropfen, der ihr Glück überschattete, waren die Gerüchte, die aus ihrer Heimatstadt im ganzen Land herumgingen.

      Wie es schien, hatte Tahir vollkommen den Verstand verloren.

      Er, der einst als milder und besonnener Fürst gegolten hatte, drangsalierte seine Untertanen nun bis aufs Blut. Und wer versuchte, seiner Schreckensherrschaft zu entkommen, wurde spätestens an den Grenzen seines Einflussbereiches festgesetzt und in den Kerker seines Palastes gesperrt.

      Aaliyah war froh, selbst entkommen zu sein. Doch sie bedauerte die armen Menschen, die zurückgeblieben waren. Und irgendwie hatte sie das Gefühl, eine Teilschuld an deren Misere zu tragen, war diese schreckliche Veränderung Tahirs doch erst nach ihrer Flucht erfolgt.

      Seufzend versuchte sie, den bedrückenden Gedanken zu verscheuchen. Sie musste an das Kind denken. Und an Hamid, der draußen auf dem Feld arbeitete – die wichtigsten Menschen auf der ganzen Welt für sie. Und sie hoffte, dass Tahir eines Tages ganz von allein wieder zur Besinnung kommen würde.

      Sie drehte sich um, als sie das Geräusch schwerer Schritte hinter sich vernahm.

      „Hamid, Liebster, bist du schon …“ Sie verstummte und riss angstvoll die Augen auf, als sie sah, wer da im Zimmer stand. „Tahir …“

      Er war es, daran konnte kein Zweifel bestehen. Doch wie hatte er sich verändert! Einst war er ein stattlicher, ja sogar schöner Mann gewesen, doch davon war nicht viel geblieben. Sein Körper und sein Gesicht wirkten aufgeschwemmt, und ein schlimmer Ausschlag bedeckte seine Haut vom rechten Arm bis zum Hals hinauf. Der faulige Geruch seines Atems erfüllte bald die ganze Hütte und verursachte Aaliyas empfindlichem Magen Übelkeit.

      „Mich hast du wohl nicht erwartet, Weib! Dachtest wohl, dass du mich für alle Zeiten losgeworden bist, als du mit deinem Geliebten aus der Stadt geflohen bist, wie? Aber nicht mit mir, Weib! Nicht mit mir!“

      Drohend kam er auf sie zu. Aaliyah wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand der Hütte stieß.

      Ein Wimmern kam von ihren Lippen. „Bitte, mein Fürst … Bitte, zeigt Gnade! Ich konnte Euch nicht ehelichen, denn mein Herz gehörte bereits einem anderen Mann.“

      „Schweig still!“, fuhr er sie an, hob die rechte Hand und versetzte Aaliyah eine schallende Ohrfeige. „Du sprichst nur, wenn du etwas gefragt wirst, verstanden?“ Er lachte – in Aaliyahs Ohren klang es wie das Lachen eines Irren. „Du hast ja nicht die leiseste Ahnung, was ich alles auf mich genommen habe, um dich zu finden! Du wirst jetzt mit mir kommen, hörst du?“

      „Nein!“, rief Aaliyah entsetzt. „Ich … Ich kann nicht mit Euch gehen! Ich gehöre zu Hamid! Ich erwarte ein Kind von ihm!“

      „Dein Balg interessiert mich nicht!“ Er packte ihren Arm und zog sie mit sich in Richtung Tür.

      Schreiend versuchte sie, sich von ihm loszumachen, doch ohne Erfolg. Ihre Widerspenstigkeit machte ihn nur noch wütender. Wieder holte er mit seiner Rechten aus.

      Und als er sie dieses Mal schlug, wurde es schwarz um sie herum …

      Hamid pflügte gerade das Feld, als ihn plötzlich ein seltsames Gefühl beschlich. Es glich einer düsteren Vorahnung. Er spürte einfach, dass mit Aaliyah etwas nicht stimmte.

      Sofort ließ er alles stehen und liegen und lief nach Hause zurück.

      Doch als er die kleine Hütte erreichte, in der sie vorübergehend untergekommen waren, fand er diese leer vor.

      Das Feuer brannte noch, eine Suppe blubberte im Topf – doch von Aaliyah keine Spur. Er suchte sie überall, fragte sogar im nächsten Dorf nach ihr, aber niemand hatte sie gesehen.

      Sie war wie vom Erdboden verschluckt.

      Noch in derselben Nacht packte Hamid sein Bündel zusammen und ließ alles zurück, was er sich in den letzten Monaten aufgebaut hatte.

      Und wenn er jemals wieder zurückkehren sollte, das schwor er sich, dann nur zusammen mit Aaliyah und ihrem gemeinsamen Kind.

      Gegenwart

      „Du hast Tahir also seine Braut weggeschnappt“, fasste Prue zusammen. „Und was hat das mit diesem Blutstein zu tun?“

      „Ich fand heraus, dass Aaliyah Tahir in die Hände gefallen war, und ich musste erfahren, dass mein Widersacher sich mit Schajtan – dem Teufel – verbündet hatte, um sie zu finden. Im Laufe der Monate war er immer mächtiger und mächtiger geworden, sodass ich wenig Hoffnung sah, Aaliyah aus seinen Fängen zu befreien. Ich war trotzdem fest entschlossen, es zu versuchen, aber …“

      „Ja?“, hakte Lauren aufgeregt nach. „Was ist dann passiert?“

      „Ich kam mit einer Gruppe von Gegnern Tahirs in Kontakt. Sie hatten vor, ihn zu stürzen, und es gab auch schon einen Plan. Das Problem war: Es fand sich kein Freiwilliger, der bereit war, sein Leben zu opfern, um den Tyrannen zu bekämpfen. An dieser Stelle kam der Blutstein ins Spiel. Er war von einem Magier mit einem Zauber belegt worden, sodass er eine Seele – auch eine dämonische – in sich aufnehmen kann. Bedingung ist allerdings, dass ein anderer Mensch als Opfer gebracht werden muss.“

      „Du?“ Fassungslos schaute Lauren ihn an. „Du hast dich freiwillig geopfert, um Tahir unschädlich zu machen?“

      Hamid nickte. „Es ging hier immerhin um die Frau, die ich liebte, und das Kind, das sie erwartete. Was sonst hätte ich tun sollen?“ Seufzend fuhr er sich durchs Haar. „Wir stellten Tahir also eine Falle, und der Plan glückte. Ich war bereit zu sterben. Doch was ich nicht ahnte, nur mein Körper war dem Tod geweiht, während meine Seele auf alle Ewigkeit zusammen mit Tahir in dem Blutstein gefangen sein würde. Dennoch grollte ich meinem Schicksal nicht, denn ich konnte sicher sein, dass Aaliyah und mein Kind in Frieden leben würden, und meine Verbündeten versprachen mir, dass es den beiden an nichts fehlen würde. Ich rechnete jedoch nicht damit, dass es Tahir irgendwann gelingen würde, sich zu befreien …“

      „Dafür brauchte er mich, nicht wahr?“, flüsterte Lauren erschüttert. „Er brauchte mich, damit ich ihn aus dem Stein befreie.“

      „Das stimmt leider. Der Blutstein hätte für alle Zeiten verborgen werden sollen, denn leider war sein Zauber von außen recht leicht zu brechen. Es reichte aus, dass ein Mensch mit einer reinen Seele, so wie du, sich das Amulett umlegt. Auf diese Weise konnte Tahir von deiner Lebenskraft zehren und an Macht und Stärke gewinnen.“

      „Aber wieso erfüllte er mir dann alle meine Wünsche?“

      „Zuerst reichte seine Kraft nur aus, um sich dir zu zeigen“, sagte Hamid. „Doch mit jedem Wunsch, den er dir erfüllte, wurde er stärker, denn du verkauftest unwissentlich Stück für Stück deine Seele an ihn.“ Als Hamid bemerkte, wie bestürzt sie war, legte er ihr eine Hand auf die Schulter. „Gräme dich nicht. Tahir ist ein Meister der Verführung, dem so leicht niemand widerstehen kann. Wer träumt schon nicht davon, sich seine geheimsten Wünsche erfüllen zu lassen? Außerdem glaube ich, dass er einen Helfershelfer gehabt hat.“

      „Natürlich“, sagte Prue. „Der Kerl, der dir das Kästchen verkauft hat, in dem das Amulett verborgen war. Der Verkäufer war mir nicht so ganz geheuer. Er hatte etwas … Unheimliches an sich. Und er schien für meinen Geschmack auch ein bisschen zu erpicht darauf, das Kästchen loszuwerden. Denk doch nur daran, für welchen Preis er es dir verkauft hat.“

      Hamid nickte, so als habe er etwas Ähnliches bereits erwartet. „Vermutlich ist es Tahir irgendwie gelungen, von seinem Gefängnis im Blutstein aus Kontakt mit der Außenwelt aufzunehmen. Genug Zeit, nach einer Lücke im System zu suchen, hatte er ja.“

      „Und warum dann der Umweg über mich? Weshalb hat er nicht gleich die Person ausgewählt, mit der er Kontakt aufgenommen hat?“

      „Wie ich schon sagte: weil er einen Menschen mit einer reinen Seele braucht. Jemanden, der sich bisher nie etwas hat zuschulden kommen lassen, zugleich aber so verzweifelt ist, dass er sich an einen Strohhalm klammern würde.“

      Lauren seufzte. „Da war er bei mir wohl wirklich an der richtigen Adresse. Ich war so fertig wegen der Sache mit Kylie und Teri, dass ich fast alles gemacht hätte, damit sie mich endlich in Ruhe lassen.“

      „Tahir muss deine Not gespürt und seinem Diener ein Zeichen gegeben haben“, stimmte Hamid ihr zu. „Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Mithilfe des Amuletts haben wir eine reelle Chance, ihn wieder dorthin zurückzuschicken, wo er hergekommen ist.“ Er streckte die Hand aus. „Gib es mir bitte, Lauren.“

      Lauren tastete nach ihrem Hals, doch dann fiel ihr ein, dass sie das Schmuckstück heute Mittag am Strand weggeworfen hatte – und diesmal war es nicht auf geheimnisvolle Weise zu ihr zurückgekehrt wie beim letzten Mal.

      Hamid musterte sie forschend. „Du hast es nicht mehr, nicht wahr?“

      Sie nickte und erklärte ihm, was passiert war.

      „Das ist nicht gut“, murmelte Hamid. „Wir müssen das Amulett zurückbekommen. Aber dass es noch am Strand liegt, ist mehr als unwahrscheinlich.“

      „Das ist doch völlig aussichtslos“, stöhnte Prue. „Wie sollen wir die Person, die das Amulett jetzt hat, denn ausfindig machen? Praktisch jeder könnte es gefunden und mitgenommen haben.“

      „Ich versteh das nicht!“, sagte Lauren. „Das letzte Mal ist das Amulett, ohne dass ich etwas gemacht habe, zu mir zurückgekehrt. Müssen wir nicht einfach nur warten, bis es wieder passiert?“

      „Leider nicht“, antwortete Hamid. „Denn dann wäre es schon längst wieder da. Es stimmt, dass das Amulett normalerweise ganz von selbst immer wieder zu der Person zurückkehrt, die es zuletzt besessen hat. Doch es gibt eine Ausnahme: Jemand, dessen Geist bereits einmal von Tahir berührt wurde, kann es nehmen, behalten und seinerseits den Dämonen beschwören.“

      Lauren hatte verstanden. „Das bedeutet, es muss jemand aus unserer Gruppe sein.“

      „Ach, wirklich?“ Prue nickte. „Na ja, das schränkt den Kreis der Verdächtigen natürlich stark ein. Trotzdem frage ich mich, was wir jetzt machen sollen. Einfach zurück zum Hotel gehen und überprüfen, an welchem Hals ein orientalisches Schmuckstück hängt, das vorher noch nicht da gewesen ist?“

      „Das wäre sicher die beste Möglichkeit. Allerdings fürchte ich, dass Tahir es uns nicht so leicht machen wird. Der Vorfall mit dem Motorrad vorhin zeigt deutlich, dass er deiner bereits überdrüssig ist, Lauren. Er braucht dich nicht mehr und sieht in dir eine Gefahr für seine Ziele. Wenn du also ins Hotel zurückkehrst, ist es wahrscheinlich, dass er dich dort bereits erwartet.“

      „Dann gehe ich eben allein“, sagte Prue spontan.

      Hamid schüttelte den Kopf. „Auch du bist in Gefahr. Wenn Tahir vermutet, dass Lauren dich eingeweiht …“

      „Ach, hör doch auf!“, fiel Prue ihm erstaunlich heftig ins Wort. „Dass du dich um Lauren sorgst, kaufe ich dir ja sogar ab. Aber was aus mir wird, interessiert hier nun wirklich keinen! Ich bin in dieser Geschichte doch sowieso nur ein Bauer, der zur Not geopfert werden kann, wenn es das große Ziel erfordert!“ Sie sprang auf und stürmte auf den Ausgang zu. Als Lauren sie aufhalten wollte, schüttelte sie den Kopf. „Bitte, ich brauche ein bisschen frische Luft! Ich laufe auch nicht weg, versprochen.“

      Mit diesen Worten verließ sie die Gruft. Als Lauren ihr dennoch folgen wollte, ergriff Hamid ihre Hand. „Nicht“, sagte er. „Lass sie. Sie meint es nicht so. Im Grunde weiß sie, dass du nichts tun würdest, was sie irgendwie gefährden könnte. Sie braucht einfach nur ein bisschen Zeit für sich allein, um ihre Gedanken zu sortieren und wieder einen klaren Kopf zu bekommen.“

      So wenig es Lauren auch gefiel, sie wusste, dass Hamid recht hatte. So, wie er auch mit all seinen Warnungen recht gehabt hatte.

      „Warum habe ich nicht auf dich gehört?“, schluchzte sie. „Das alles hier wäre vielleicht niemals passiert, wenn ich nicht so voller Neid, Hass und Gier gewesen wäre!“

      „Schhhh …“ Er zog sie in seine Arme und strich ihr zärtlich übers Haar. „Quäle dich nicht, es ist nicht deine Schuld. Tahir ist ein Meister der Verführung. Und hätte er es nicht geschafft, dich gefügig zu machen, dann eben jemand anderen. Es gibt so viel Unzufriedenheit und Leid auf der Welt – es findet sich immer jemand, der bereit ist, für ein kleines bisschen Glück seine Seele zu verkaufen.“

      Lauren blickte zu ihm auf. Seine Züge verschwammen vor ihren Augen. „Ist das so?“, flüsterte sie ängstlich. „Habe ich ihm meine Seele verkauft?“

      Zärtlich umfasste Hamid ihr Gesicht mit beiden Händen und strich mit den Daumen über ihre Wangen. „Nein, noch ist es nicht zu spät. Und ich verspreche dir, dass ich nicht zulassen werde, dass er dir etwas antut, hörst du?“

      Ihre Blicke waren wie miteinander verschmolzen. Laurens Herz klopfte ihr bis zum Hals, sie hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Wie von selbst hob sie die Hände und schlang sie um seinen Nacken. „Hamid …“

      Langsam, ganz langsam neigte er sein Gesicht zu ihrem hinunter. Und als seine Lippen schließlich ihren Mund berührten, schien sich die Welt um Lauren herum aufzulösen und in Bedeutungslosigkeit zu versinken.

      Es war so schön, so wunderschön, wie sie es sich selbst in ihren kühnsten Träumen nicht ausgemalt hätte. Natürlich hatte sie in der Vergangenheit schon einige Jungs geküsst, und auch mit ihnen hatte es ihr gefallen. Doch im Vergleich zu dem Feuerwerk der Gefühle, das Hamid nun in ihr auslöste, verblassten sämtliche dieser Erinnerungen, und nur das Hier und Jetzt zählte.

      Seufzend drängte sie sich dichter an Hamid, ja, sie konnte ihm gar nicht nah genug sein. Sie grub die Hände in sein dichtes dunkles Haar, während er mit den Fingerspitzen die Konturen ihres Gesichts nachzeichnete. Und als sie sich schließlich voneinander lösten, war Lauren atemlos vor lauter Glück.

      Doch ihre Euphorie erfuhr einen Dämpfer, als Hamid sich brüsk abwandte. „Ich … Wir hätten das nicht tun dürfen, Lauren, es … Ich will dir nicht wehtun und …“

      Lauren spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Für ihn war es also nur ein kurzes Aufflackern gewesen, nichts weiter. Er hatte ganz offensichtlich nicht dasselbe empfunden wie sie, sonst könnte er nicht so daherreden.

      Traurig und enttäuscht wandte sie sich von ihm ab und verschränkte die Arme vor der Brust. „Schon gut, es ist ja nichts passiert. Jedenfalls nichts, was irgendeine Bedeutung hätte …“

      Er schien zu merken, dass seine Worte sie verletzt hatten. „Lauren …“ Von hinten legte er ihr seine Hände auf die Schultern. „Du verstehst das vollkommen falsch. Es ist nur … Ich kann nicht hierbleiben, verstehst du? Um Tahir aufzuhalten, gibt es nur einen einzigen Weg: indem ein Mensch seine Seele dafür hergibt.“

      Entsetzen machte sich in Lauren breit. Sie wirbelte herum. „Soll das heißen …?“ Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich dachte, das Amulett …!“

      „Ja, mit seiner Hilfe kann Tahir gebannt werden – doch für alles auf der Welt gibt es einen Preis …“

      „Erzähl mir nicht, dass du vorhast, dich zu opfern! Das ist doch …“ Hilflos zuckte sie mit den Achseln. „Das ist doch Irrsinn!“

      Er lächelte. „Sieh es mal so“, sagte er und strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht. „Im Grunde dürfte ich doch gar nicht hier sein. Ich wurde vor mehr als 800 Jahren geboren und bin nur hier, weil meine Seele damals gemeinsam mit Tahir in das Amulett eingeschlossen wurde. Das mit uns …“ Er zuckte mit den Schultern. „Es wäre wundervoll, wenn wir zusammen sein könnten. Du erinnerst mich an Aaliyah, weißt du? Du bist ebenso schön wie sie und mindestens genauso mutig. Aber so, wie es für mich und sie keine Zukunft gab, gibt es auch keine für uns.“

      Lauren spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen. Was hatte sie nur verbrochen, dass das Schicksal so hart mit ihr ins Gericht ging? War dies die Strafe dafür, dass sie immer nur an sich gedacht hatte?

      Sie wusste selbst nicht, warum Hamids Ankündigung, sein Leben für sie hinzugeben, um Tahir zu vernichten, sie so in Verzweiflung stürzte. Sie kannte diesen Jungen doch kaum, und außerdem hatte er recht: Er gehörte nicht hierher. Trotzdem machte der Gedanke, ihn wieder zu verlieren, sie unendlich traurig.

      Du hast dich in ihn verliebt, mach dir doch nichts vor! Aber wie so oft hast du dir den Falschen dafür ausgesucht …

      Es stimmte, ihre Liebschaften waren nie besonders glücklich gewesen. Meistens hatte sie sich nur in das Aussehen der Jungs verliebt, dann aber feststellen müssen, dass die meisten von ihnen keinen Charakter besaßen.

      Genau wie bei Derek Bodeyn.

      Sicher, Derek war ihr gegenüber sehr nett gewesen. Aber schon die Art und Weise, wie geringschätzig er über Prue gesprochen hatte, machte deutlich, dass er in Wahrheit kein besonders guter Typ war.

      Hamid hingegen hatte von Anfang an immer nur versucht, sie zu warnen. Und er war bereit, sein Leben hinzugeben, um sie und jeden, den Tahir sonst noch mit in den Abgrund reißen würde, zu retten.

      „Ich … Ich will nicht, dass du stirbst“, flüsterte sie. „Gibt es denn gar keinen anderen Weg?“

      „Wenn du niemanden weißt, der freiwillig an meine Stelle treten würde …“, entgegnete er mit einem schiefen Lächeln. „Nein, Lauren, es ist schon richtig so. In der Zeit meiner Gefangenschaft hat mich immer nur eines bei gesundem Verstand gehalten: die Aussicht, Tahir eines Tages vernichten zu können. Es ist ja auch nicht so, dass ich unbedingt sterben will. Aber es muss sein, und ich habe achthundert Jahre Zeit gehabt, mich an den Gedanken zu gewöhnen. Ich bin in den Körper eines Toten gefahren, und zugegebenermaßen ist es ganz angenehm, mich wieder unter den Menschen bewegen zu können, Dinge berühren und spüren zu können. Aber im Grunde genommen lebe ich nicht einmal.“

      „Aber du atmest, und dein Herz schlägt! Du hast Gefühle …!“ Lauren schluckte. Mit einem Mal hatte sie einen riesigen Kloß im Hals, der sich auch durch heftiges Schlucken nicht vertreiben ließ. Es war verrückt: Sie wusste, dass es für sie besser war, Hamid nicht zu nah an sich heranzulassen. Je enger ihre Beziehung war, umso schwieriger würde es am Ende werden. Doch der Drang, sich in seinen Armen zu verlieren, war stärker als jede Vernunft.

      Und sie gab ihm nach.

11. KAPITEL

      „Ich werde es tun.“ Nachdem Prue von ihrem Spaziergang draußen auf dem Friedhof zurückgekehrt war, hatte sie geschwiegen und dumpf vor sich hin gebrütet. Dies waren nun die ersten Worte, die sie an Hamid und Lauren richtete.

      „Was?“ Verständnislos schaute Lauren sie an. „Was meinst du damit? Was willst du tun?“

      „Na, ins Hotel gehen und mich nach diesem verdammten Amulett umschauen.“

      „Du?“ Erschrocken blickte Lauren sie an. „Soll das heißen, du willst dich in die Höhle des Löwen wagen – allein?“

      „Was spricht dagegen?“, fragte ihre Freundin gleichmütig. „Ich kann mich in aller Ruhe umsehen, ohne dass jemand Verdacht schöpfen würde. Dieser Tahir kann schließlich nicht wissen, dass ich längst in alles eingeweiht bin. Zumindest nicht mit Bestimmtheit, denke ich mal.“

      Eben da war Lauren sich längst nicht so sicher. „Ich weiß nicht, Prue“, sagte sie und schüttelte den Kopf. „Tahir ist nicht so unaufmerksam, wie du denkst. Er hat mich schon einmal gewarnt, dass ich dir nichts von ihm erzählen dürfe. Vielleicht besteht diese Verbindung zwischen ihm und mir noch immer, und er weiß längst, was du vorhast.“

      „Und wenn schon. Hast du eine bessere Idee?“

      Einen Moment lang herrschte angespanntes Schweigen. Es war Hamid, der die Stille schließlich unterbrach: „Sie hat recht“, sagte er. „Es ist die einzige Chance, die wir haben. Wir müssen das Amulett wieder in unseren Besitz bringen, koste es, was es wolle. Und weder du, Lauren, noch ich können uns unter euren Mitstudenten frei bewegen. Prue hingegen …“

      „Aber was ist, wenn sie auffliegt?“ Sie wandte sich an Prue. „Nein, ich kann nicht zulassen, dass du das tust! Es ist viel zu gefährlich!“

      „Ich will es aber“, entgegnete sie energisch. „Du bist meine Freundin, und ich kann nicht zulassen, dass dieser Flaschengeistverschnitt dir etwas antut!“

      Lauren schluckte. Einen Moment zögerte sie, weil ihr die Situation und die Umgebung einfach zu grotesk für so etwas erschienen, aber dann trat sie einen Schritt vor und umarmte Prue. „In meinem ganzen Leben hatte ich nie eine bessere Freundin als dich. Es tut mir leid, dass ich dich so verletzt habe. Ich …“ Ihr kamen die Tränen, und auch Prue schluchzte leise. „Glaubst du, du kannst mir irgendwann verzeihen?“

      „Ach Süße“, seufzte Prue, und in diesem Moment wirkte auch sie so, als hätte sie alles andere um sich herum vergessen. „Ich hab dich doch viel zu gern, als dass ich lange böse auf dich sein könnte.“ Jetzt hielt sie inne. „Hör zu, ich kann das alles noch immer nicht fassen. Was du mir da erzählt hast …“

      „Das kann man nicht glauben, ich weiß. Aber es ist wahr – leider.“

      „Und genau deshalb mache ich mich jetzt auf die Suche nach diesem verdammten Amulett.“

      „Was hat es mit dir bloß auf sich?“ Stirnrunzelnd fuhr Kylie immer wieder mit den Fingerspitzen über den blutrot glänzenden Stein des Amuletts, das sie am Nachmittag vom Strand mitgebracht hatte.

      Sie saß allein auf ihrem Zimmer. Ihre Mitbewohnerin Mandy war mit Teri und den anderen noch einmal zum Strand zurückgefahren. Sie wollten irgendeine dämliche Abschiedsparty für Claire feiern. Als würde die irgendeinen gesteigerten Wert darauf legen, dass sich ihre Freunde in ihrem Namen bis zur Bewusstlosigkeit betranken.

      Kylie verspürte kein Mitgefühl mit dem Mädchen, das sie früher vermutlich als Freundin bezeichnet hätte. Sie hatte ihr nie etwas bedeutet, ebenso wenig wie die meisten anderen Mitglieder ihrer Clique. Ja, nicht einmal Teri war ihr so wichtig, dass sie ihr zuliebe auf irgendetwas, das sie unbedingt haben wollte, verzichtet hätte.

      Trotzdem waren die Umstände von Claires Tod schon ziemlich seltsam. Richtiggehend mysteriös! Wer starb denn heutzutage noch an der Pest? Nein, da steckte etwas anderes hinter. Und Kylie wurde das Gefühl nicht los, dass sich die Antwort auf dieses Rätsel in diesem Amulett befand.

      Probehalber legte sie es sich um den Hals und trat vor den Spiegel. Seit den letzten beiden Tagen vermied sie es eigentlich, einen Blick auf ihr Spiegelbild zu werfen, denn was sie sah, gefiel ihr überhaupt nicht.

      Sie sah krank aus, aufgeschwemmt und fett, mit speckig glänzender Haut und strähnigem Haar. Und ganz gleich, wie sehr sie sich auch im Bad abmühte, keines ihrer kleinen Wundermittelchen aus der Drogerie schien diesen Effekt abmildern zu können. Sie wusste nicht, woher diese Veränderung rührte, doch so langsam fing sie an zu glauben, dass es nicht mit rechten Dingen zuging. Umso überraschter war sie, als sie nun in den Spiegel schaute und die alte Kylie darin erblickte: rank und schlank, mit makellosem Teint und Haar, so glatt und glänzend wie goldene Seide.

      Sie blinzelte erstaunt. Was war das jetzt wieder?

      Sie kniff die Augen zusammen, um sicherzugehen, dass es sich nicht nur um einen wunderbaren Traum handelte. Doch als sie sie wieder aufschlug, hatte sich der Anblick nicht verändert.

      Zumindest wenn man von dem Jungen absah, der im Spiegel plötzlich hinter ihr stand.

      Erschrocken wirbelte Kylie herum, doch da war niemand. Hatten ihr lediglich ihre angespannten Nerven einen Streich gespielt?

      Doch als sie sich wieder dem Spiegel zuwandte, war er immer noch da.

      Ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Ihre Halluzination – und nichts anderes konnte es sein – bewies zumindest, dass sie Geschmack besaß, denn der Junge sah zum Niederknien gut aus.

      Dunkle, glutvolle Augen, in denen ein geheimnisvolles Feuer zu lodern schien, sanft geschwungene, sinnliche Lippen, hohe Wangenknochen und markante Züge, denen ein Hauch von Arroganz anhaftete.

      Er beugte sich vor, und sie glaubte fast, seinen Atem am Hals zu spüren – doch das war natürlich Unsinn, denn sie war allein im Zimmer.

      Doch dann fühlte sie ein Streicheln an ihren Schultern, verführerisch und lockend wie von einer Feder, und sie musste ein heiseres Stöhnen unterdrücken.

      Ihr stockte der Atem. Wie war das möglich? Begann sie ausgerechnet jetzt, wo das Blatt sich wieder zu wenden schien, den Verstand zu verlieren? Nein, so grausam konnte das Schicksal doch nicht sein!

      „Nein, ma chère, du fantasierst nicht“, erklang eine warme, rauchige Stimme direkt an ihrem Ohr.

      Er war es. Der Junge im Spiegel!

      „Wer … bist du?“ Mit einem neugierigen Lächeln blickte sie ihn an. Seltsamerweise verspürte sie keine Angst. Ganz im Gegenteil sogar. Ihr Herz klopfte vor Aufregung schneller bei seinem Anblick.

      „Mein Name ist Tahir“, flüsterte er und küsste sie auf den Nacken. Es war ein Gefühl, als würden Schmetterlingsflügel ihre Haut streifen. „Und ich bin gekommen, um dir das zu bringen, was du dir auf der Welt am allermeisten wünschst.“

      „Ach.“ Skeptisch schaute sie ihn an. „Und das wäre?“

      Er lächelte. „Denk doch mal nach. Wenn du einen Wunsch freihättest, wie würde der lauten?“

      Da brauchte Kylie nicht lange überlegen. Nun, da sie ihre Schönheit zurückhatte, würde sie von ganz allein wieder die Macht innerhalb der Clique übernehmen. Bis Derek erkannte, dass es ein schwerer Fehler gewesen war, sie einfach so fallen zu lassen, war es auch nur eine Frage der Zeit.

      Im Grunde gab es nur eines, das sie nicht ganz so einfach aus eigener Kraft erreichen konnte …

      Sag es … flüsterte seine Stimme nun direkt in ihrem Kopf. Sprich es aus …

      Ein Lächeln umschmeichelte Kylies Lippen.

      „Lauren Hammond“, sagte sie, und ihre Stimme klang bei diesen Worten hart und klirrend wie Eis. „Ich will sie vernichten!“

      Ein leises Lachen erklang. Bien… Très, très bien … Wusste ich es doch, dass ich mich auf dich verlassen kann …

      Kylie verstand zwar nicht, was ihr neuer Freund damit meinte, aber im Grunde war ihr das auch egal, solange ihr Wunsch nur in Erfüllung ging.

      Umringt von ihren Freunden, die sie noch vor wenigen Stunden wie Luft behandelt hatten, saß Kylie im Foyer des Hotels. Sie plauderte, lachte und scherzte mit den anderen herum, doch in Wahrheit war sie nicht wirklich bei der Sache. Es tat gut, wieder im Mittelpunkt zu stehen, doch im Grunde betrachtete Kylie diesen Status als ein ihr von Gott gegebenes Vorrecht. Es gab also keinen Grund, deshalb in Freudentaumel zu verfallen.

      Ganz anders sah dies im Hinblick auf das Versprechen aus, das ihr neuer Freund Tahir ihr gegeben hatte: Er würde ihr helfen, Lauren Hammond zu vernichten, und hatte auch ihre besondere Bedingung ohne Protest akzeptiert – nämlich dass sie es selbst tun wollte, mit eigenen Händen!

      Tahir hatte ihr aufgetragen, nach Lauren Ausschau zu halten. Er war sicher, dass sie früher oder später im Hotel auftauchen würde. Deshalb behielt sie die Eingangstür des Hotels die ganze Zeit im Auge, während sie scheinbar mit Derek Bodeyn flirtete.

      Sie wartete.

      Als Prue Lancaster das Hotel betrat, bemerkte Kylie sie im ersten Moment überhaupt nicht. Aber das war auch kein Wunder bei so einer grauen Maus! Aber war Prue nicht die beste Freundin von Lauren?

      Kylie runzelte die Stirn. Ja, natürlich. Die beiden hingen eigentlich ständig miteinander herum. Seltsam, dass Prue jetzt plötzlich allein hier auftauchte.

      Sie stand auf und durchquerte die Eingangshalle. Als Prue sie bemerkte, schien sie seltsam nervös zu werden. Das schlechte Gewissen stand ihr förmlich auf die Stirn geschrieben. Ein wenig zu hastig wandte sie sich ab und ging auf die Fahrstühle zu.

      „Hey, Lancaster“, rief Kylie. „Wohin so eilig?“

      Prue zuckte zusammen. Im ersten Moment schien sie zu überlegen, ob sie Kylie einfach ignorieren sollte – doch dann drehte sie sich um. „Was willst du? Lass mich in Ruhe.“

      „Warum denn so unhöflich?“ Kylie lachte hämisch. „Ich wollte dich nur freundlich fragen, ob du Lauren gesehen hast. Es ist schon verdammt spät, und sie ist bisher nicht wieder ins Hotel gekommen.“

      Argwöhnisch schaute Prue sie an. „Seit wann machst du dir Sorgen um Lauren?“

      „Und wer sagt, dass ich mir Sorgen mache? Ich will einfach nur mit ihr reden, das ist alles. Also, wo steckt sie?“

      Prue zuckte mit den Achseln. Sie hatte sich jetzt besser im Griff, doch Kylie glaubte ihr trotzdem kein Wort, als sie antwortete: „Woher soll ich das wissen? Ich bin nicht Laurens Babysitter, falls du das noch nicht gewusst hast!“

      „Das gefällt mir nicht“, flüsterte Lauren und griff unter dem Tisch nach Hamids Hand. Sie saßen in einem kleinen Café ganz in der Nähe des Hotels und starrten gebannt auf das Handy, das vor ihnen lag.

      Es war auf Lautsprecher gestellt und hielt die Verbindung zu Prues Handy. Die hatte das Gerät so unter ihrem T-Shirt versteckt, dass man es zwar nicht sehen, aber trotzdem jedes Gespräch mit anhören konnte, das in ihrer direkten Umgebung geführt wurde.

      Lauren hatte darauf bestanden, Prue nicht einfach ohne die Chance, im Notfall Hilfe zu alarmieren, ins Hotel zurückkehren zu lassen. Besonders wohl fühlte sie sich dennoch nicht bei der Aktion, denn wenn tatsächlich plötzlich Schwierigkeiten auftraten, gab es wenig, was sie auf die Schnelle tun konnten.

      „Wir müssen zu ihr!“, sagte Lauren kurz entschlossen und wollte aufspringen, doch Hamid hielt sie zurück.

      „Noch nicht“, sagte er. „Warte. Sie hat noch nicht die Parole gesagt.“

      Sie hatten verabredet, dass Prue einen bestimmten Satz sagen sollte, wenn sie das Amulett bei jemandem entdeckte, aber nicht frei sprechen konnte. Außerdem gab es ein Codewort, um Hilfe zu rufen.

      „Verdammt, das interessiert mich nicht!“, erwiderte Lauren gereizt. „Prue ist in Gefahr, das spüre ich einfach! Wir dürfen nicht länger warten!“

      „Also gut“, erwiderte Hamid, „aber du bleibst immer dicht hinter mir, verstanden? Ganz gleich, was auch passiert!“

      Lauren nickte. Es war besser, wenn er nicht wusste, dass sie keineswegs vorhatte, auf seine Anweisungen zu hören. Schon seit dem Moment, in dem er ihr gesagt hatte, dass er sein Leben hingeben wollte, um Tahir aufzuhalten, überlegte sie, was sie tun konnte, um ihn zu retten. Doch wie sie es auch drehte und wendete – es schien nur eine einzige Lösung zu geben.

      Jemand anderes musste sich an seiner Stelle opfern.

      Jemand, der mit seinem Verhalten diesen Sturm erst heraufbeschworen hatte.

      Sie selbst …

      Natürlich hatte sie Angst davor, zu sterben, und sie versuchte, nicht allzu sehr darüber nachzudenken. Doch sie empfand zu viel für Hamid, um zuzulassen, dass er ihretwegen sein Leben hergab.

      Sie musste es einfach tun, es gab keinen anderen Weg. Aber sie wusste auch, dass Hamid es nicht zulassen würde. Deshalb musste sie vorsichtig sein und ihn im richtigen Moment überlisten.

      Doch jetzt galt es erst einmal, Prue zu helfen!

      Hastig schnappte Lauren sich ihr Handy vom Tisch und folgte Hamid, der bereits zur Tür hinaus war.

      Prues Gedanken rasten.

      Sie hatte Kylie noch nie besonders leiden können – schon gar nicht, nachdem sie Lauren so mies behandelt hatte. Doch heute verspürte sie in ihrer Gegenwart regelrechte Panik.

      Dieser Blick, mit dem Kylie sie musterte, war nicht der eines normalen Menschen. So stechend und durchdringend, als könne sie bis auf den Grund ihrer Seele sehen …

      Und dann sah Prue es.

      Das Amulett!

      Natürlich, warum war sie nicht gleich darauf gekommen? Kylie hatte das Amulett! Sie musste es am Strand gefunden und eingesteckt haben. Das erklärte auch, warum sie sich so komisch benahm. Sie stand unter dem Bann dieses Dämons …

      Tahir!

      Angestrengt räusperte Prue sich und versuchte, sich das Codewort ins Gedächtnis zu rufen, das sie mit Lauren ausgemacht hatte. Doch sosehr sie sich auch das Hirn zermarterte, es wollte ihr einfach nicht einfallen. Ihr Kopf war auf einmal wie leer gefegt. So etwas war ihr vorher noch nie passiert! Aber wann hatte sie sich auch schon einmal in einer solchen Lage befunden?

      Schließlich griff Prue zu einer anderen Strategie. Sie atmete tief durch und sagte: „Hübsche Kette, die du da hast, Kylie. Was ist das für ein Stein? Ein Rubin?“

      Sie konnte nur hoffen, dass Lauren und Hamid gerade mithörten und verstanden, was sie ihnen sagen wollte. Doch als sie das verschlagene Lächeln sah, das über Kylies Lippen glitt, ahnte sie, dass die Botschaft nicht nur bei ihren Freunden angekommen war.

      Und als sie im nächsten Augenblick eine rauchige Stimme direkt an ihrem Ohr hörte, erstarrte sie zu Eis.

      „Bonsoir, ma chère, wie schön, dass wir uns nun auch endlich persönlich kennenlernen. Du bist Prue, n’est-ce pas?“

      Prue wagte es nicht, sich umzudrehen. „Wer … wer sind Sie?“

      Ein leises Lachen erklang. „Stell dich nicht dümmer, als du bist, s-il vous plaît. Lauren hat dir doch sicher längst von mir erzählt …“

      „Und was machen wir jetzt mit ihr, Tahir?“, fragte Kylie eifrig. „Sie weiß Bescheid und könnte uns gefährlich werden. Du solltest sie töten.“

      Es erschreckte Prue, wie eiskalt Kylie daherredete. War sie schon immer so abgrundtief böse gewesen, oder hatte erst die unheilige Allianz mit Tahir sie zu dem gemacht, was sie jetzt war?

      „Mais non“, entgegnete Tahir zu ihrer Erleichterung. „Sie könnte uns noch nützlich werden, aber was …?“ Er packte sie bei der Schulter und drehte Prue zu sich um. Dann griff er zielsicher unter ihr Shirt und zog das Handy zurück, das sie darunter verborgen hatte. „Was für eine nette Überraschung“, kicherte er. „Lauren, ma petite princesse, hörst du uns zu? Ja, bestimmt tust du das. Nun, dann pass gut auf, was ich dir zu sagen habe: Wenn du nicht willst, dass deine Freundin eines besonders grausamen und schmerzhaften Todes stirbt, dann solltest du besser ganz schnell herkommen!“

      Prue erbleichte. „Nein“, stieß sie entsetzt aus. „Hilfe!“ Sie schrie, so laut sie konnte, doch niemand schien sie zu bemerken, obwohl das Hotelfoyer trotz der späten Stunde voller Menschen war. Es war, als würden all diese Leute einfach durch sie hindurchschauen, so als wäre sie überhaupt nicht da!

      Verzweifelt sprang sie vor, um Tahir das Handy zu entreißen, doch er wehrte sie mühelos ab. „Du darfst nicht herkommen“, rief sie verzweifelt. „Lauren, bitte! Ich …“

      Sie kam nicht mehr dazu, ihren Satz zu Ende zu bringen, denn in diesem Moment versetzte Tahir ihr eine Ohrfeige, die sie mit voller Wucht zurücktaumeln ließ.

      Ihr wurde schwindlig, sie spürte, wie sie fiel – dann nichts mehr.

12. KAPITEL

      „O Gott!“ Lauren, die gerade noch hinter Hamid hergelaufen war, blieb plötzlich mitten auf der Straße stehen. Der Fahrer eines Wagens, der zum scharfen Abbremsen gezwungen worden war, hupte wutentbrannt, doch Lauren bekam es kaum mit.

      „Um Himmels willen, Lauren!“ Hamid packte sie am Arm und zog sie von der Straße. „Was ist los? Bist du verrückt geworden? Willst du dich umbringen, oder was?“

      „Prue …“ Lauren spürte, wie eisiges Entsetzen sie ergriff. Sie hielt Hamid das Telefon hin. „Tahir hat sie. Ich habe alles mit angehört!“

      Hamid runzelte die Stirn. „Das ist nicht gut“, sagte er. „Ganz und gar nicht gut.“

      Lauren konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Er hat gesagt, dass er sie umbringen wird, Hamid! Er will sie töten, wenn ich mich ihm nicht ausliefere!“ Verzweifelt barg sie das Gesicht in den Händen. „Was soll ich denn jetzt bloß machen?“

      Seine Miene wirkte finster. „Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als uns ihm zu stellen.“ Aufstöhnend fuhr er sich durchs Haar. „Wenn wir wenigstens wüssten, wer das Amulett hat!“

      „Aber das wissen wir“, erwiderte Lauren.

      Entgeistert schaute Hamid sie an. „Was? Aber ich dachte …“

      „Kylie hat es. Sie muss es einfach haben. Prue hätte es kaum deutlicher sagen können.“ Entschlossen ballte sie die Hände zu Fäusten „Und deshalb ist auch klar, wohin wir gehen müssen: zu Kylie und Tahir – ins Hotel.“

      Hamid nickte düster. Er war plötzlich ganz ruhig. „Dann ist es also so weit“, sagte er. „Der Showdown naht …“

      Laurens Herz raste. „Was machen wir denn jetzt? Einfach so ins Hotel spazieren und sagen: Hey, Tahir, wir sind hier, um deine Seele wieder zurück in den Blutstein zu schicken, also halt bitte schön still?“

      „Nun, vielleicht nicht gerade in dem Wortlaut, aber – ja. Das heißt: Es besteht kein zwingender Grund, dass du dich in Gefahr begibst, Lauren. Ich habe Tahir schon einmal besiegt, und ich werde es wieder schaffen.“

      „Damals hattest du aber eine ganze Armee bei dir“, erinnerte Lauren ihn sanft. „Und davon abgesehen geht es hier auch um Prue. Sie ist meine beste Freundin, ich würde es mir nie verzeihen, wenn ihr etwas zustieße.“

      Begeistert wirkte Hamid nicht, doch schließlich seufzte er. „Also gut, dann komm. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Noch hat Tahir nicht seine volle Stärke erlangt. Wenn er erst einmal wieder im Vollbesitz seiner dämonischen Kräfte ist, wird nichts und niemand ihn mehr aufhalten können.“

      „Warte!“, sagte Lauren und hielt ihn am Arm zurück. „Du musst mir noch erklären, wie genau wir Tahirs Seele wieder in den Blutstein zurückschicken können. Was genau müssen wir tun?“

      Er runzelte die Stirn. „Du musst überhaupt nichts tun“, erwiderte er argwöhnisch. „Aber wenn du es unbedingt wissen willst: Das Seelenopfer muss das Amulett mit dem Blutstein tragen und Tahir im selben Moment berühren. Der Zauberspruch lautet: Weiche Dämon, verlasse diese Welt! Egal, in welcher Sprache man es ausspricht, die Wirkung ist dieselbe. Und wenn alles gut geht, ist im nächsten Augenblick schon alles vorbei.“

      Lauren nickte. Sie hatte sich den Zauberspruch eingeprägt.

      „Also gut“, sagte sie. „Gehen wir.“

      Während sie im Laufschritt zurück zum Hotel eilten, wirbelten Laurens Gedanken wild durcheinander. Seltsamerweise bereitete ihr der Gedanke, ihr Leben für das von Hamid zu geben, keine große Angst.

      Vielmehr fürchtete sie sich vor dem, was davor geschehen würde.

      Was, wenn sie Tahir und Kylie gar nicht aufspürten? Wenn sie mit Prue auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren?

      Doch als sie das Hotelfoyer betraten, wurden sie bereits von Kylie erwartet.

      Ihre Veränderung war verblüffend. Sie war wunderschön, noch viel schöner, als sie es je zuvor gewesen war. Doch ihre Makellosigkeit war eiskalt.

      Sie lächelte zufrieden, als Hamid und Lauren zu ihr traten. „Da seid ihr ja endlich. Ich muss schon sagen: Es hat ganz schön lange gedauert.“ Sie vollführte eine einladende Handbewegung. „Folgt mir. Fürst Tahir erwartet euch bereits.“

      Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie voran. Hamid folgte, ohne zu zögern, und schließlich tat Lauren es ihm nach.

      Wohl war ihr jedoch ganz und gar nicht dabei. „Was, wenn das eine Falle ist?“, raunte sie ihm im Gehen zu.

      „Oh, ich bin sogar ganz sicher, dass es eine ist“, erwiderte Hamid mit einem bitteren Lächeln. „Tahir weiß, dass ich ihn niemals in Frieden lassen werde, ganz gleich, wie gut er sich auch versteckt. Deshalb will er mich gleich heute Nacht vernichten.“ Als er sah, wie Lauren schluckte, schüttelte er den Kopf. „Geh!“, forderte er sie auf. „Rette dein Leben. Du musst das nicht mit ansehen.“

      Doch Lauren schüttelte den Kopf.

      Wenn sie Tahir erreicht hatten, würde sie nirgendwohin gehen.

      Niemals wieder.

      Kylie führte sie aus dem Foyer in das halbdunkle Treppenhaus des Hotels. Es ging nach unten.

      „Professor Johnson hat wirklich ein ganz vorzügliches Hotel ausgewählt, als er unsere Reise vorbereitete“, erklärte Kylie selbstzufrieden. „Wusstest du, dass es unter der Tiefgarage noch ein weiteres Untergeschoss gibt, mit direktem Zugang zur Kanalisation der Stadt? Es wird nicht genutzt, weil es ziemlich marode und baufällig ist.“

      Lauren schauderte. Je tiefer sie nach unten vordrangen, umso kälter wurde es. Schließlich standen sie vor einer Stahltür, die im fahlen Licht der Nachtbeleuchtung in einem hässlichen Braunrot schimmerte. Daran hing ein leuchtend gelbes Warnschild, auf dem auf Arabisch, Englisch und Französisch stand: Achtung – Einsturzgefahr! Betreten auf eigene Verantwortung!

      „Und was jetzt?“, fragte Lauren zögernd.

      Kylie kicherte. „Na, was wohl? Rein da!“ Sie öffnete die Tür und versetzte Lauren einen Stoß in den Rücken, der sie in die undurchdringliche Schwärze jenseits der Schwelle taumeln ließ. „Los jetzt, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit!“

      Laurens Augen brauchten eine Weile, um sich an die Finsternis zu gewöhnen. Doch dann sah sie flackerndes Licht, irgendwo am Ende des Korridors, in dem sie sich befanden.

      „Los!“, wies Kylie die beiden brüsk an. „Fürst Tahir wartet nicht gern …“

      Ihre Schritte hallten von den nackten Wänden des Korridors wider. Der Weg war stark abschüssig, es ging immer weiter nach unten. Lauren und Hamid marschierten voraus, dem Fackelschein entgegen, Kylie folgte direkt dahinter.

      Laurens Herz hämmerte wie verrückt. Jetzt würde es nicht mehr lange dauern.

      Als sie das Ende des Ganges erreichten, atmete sie scharf ein. Damit hatte sie nicht gerechnet! Sie standen in einer riesigen, kreisrunden Höhle. So hoch, dass sich die Decke in der Dunkelheit verlor. Mehrere Fackeln, die in Halterungen an der Wand steckten, spendeten Licht.

      Prue saß, an einen Stuhl gefesselt, im Zentrum der Halle. Ein Knebel steckte in ihrem Mund, sodass sie nur erstickte Laute hervorbringen konnte. Als sie Lauren erblickte, riss sie die Augen auf und fing an, sich verzweifelt auf dem Stuhl hin und her zu werfen. Ihre gedämpften Schreie wurden eindringlicher.

      Kurz darauf wusste Lauren, was ihre Freundin so entsetzt hatte.

      „Wie schön, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid, mes amis“, erklang Tahirs Stimme unmittelbar hinter ihnen. „Dann kann die Party ja jetzt endlich losgehen!“

      Lauren wirbelte herum und stolperte zurück, als sie Tahir erblickte. „Was … Warum tust du das?“, stieß sie entsetzt hervor. „Bitte, Tahir, noch kannst du zurück. Hör damit auf, Menschen ins Unglück zu stürzen, und wir lassen dich in Ruhe!“

      Tahir schaute sie erstaunt an, dann fing er an zu lachen. „Wie ungemein großzügig von dir, ma petite. Aber ich ziehe es vor, meinen Lebensstil beizubehalten. Zufällig gefällt mir mein Dasein nämlich!“ Er bedachte Hamid mit einem eisigen Blick. „Ganz im Gegensatz zu der trostlosen Existenz, die ich davor achthundert Jahre lang fristen musste und aus der ich nur entkommen bin, weil Schajtan mein Flehen erhört und mir einen seiner Diener geschickt hat. Doch selbst befreien konnte er mich nicht – dazu brauchte ich dich …“

      „Vergiss es, Lauren“, sagte Hamid und stellte sich schützend vor sie. „Tahir ist durch und durch böse. Er wird erst mit seinem grausamen Treiben aufhören, wenn wir ihn dazu zwingen.“

      Wieder lachte Tahir. „Du willst mich zwingen, du Schwächling? Dass ich nicht lache! Und was dich angeht, petite princesse“, wandte er sich wieder an Lauren, „sei unbesorgt, mein Soll ist bald erfüllt. Wenn Schajtan die Anzahl an Seelen erhalten hat, die ich ihm versprach, werde ich wieder ein ganz normaler Mensch sein. Er hat es mir versprochen und …“

      Dieses Mal war es Hamid, der lachte. „Das glaubst du doch nicht wirklich, oder? Der Teufel hat noch nie jemanden aus seinen Klauen entlassen, Tahir! Und er wird auch dich betrügen, ist dir das nicht klar?“

      Tahirs Augen verengten sich zu Schlitzen. „Ist das so? Nun, das kannst du getrost meine Sorge sein lassen, vieil ami, denn du wirst nicht lang genug auf dieser Erde wandeln, um meinen Sturz oder meinen Aufstieg mitzuerleben!“

      Mit diesen Worten stürzte Tahir sich mit einem unmenschlichen Fauchen auf Hamid, und zwischen den beiden entbrannte ein Kampf, in dem es um mehr ging als um Leben und Tod.

      Erschrocken schrie Lauren auf. Sie wollte Hamid zu Hilfe eilen, doch sie hatte die Rechnung ohne Kylie gemacht, die nun ihrerseits auf sie losging. Ohne recht zu wissen, wie ihr geschah, fand Lauren sich auf dem Boden wieder. Kylie hockte auf ihrer Brust, hatte die Hände um ihre Kehle gelegt und drückte erbarmungslos zu.

      Schon spürte Lauren, wie sie schwächer wurde. Sie schlug nach ihrer Widersacherin, sie trat und kratzte, doch nichts zeigte auch nur die geringste Wirkung. Ihr wurde bereits schwarz vor Augen, als Kylie plötzlich von ihr abließ und aufsprang.

      „Nein!“, kreischte sie. Und als Laurens Blick sich langsam klärte, erkannte sie, was das andere Mädchen so schockiert hatte: Hamid hatte im Kampf gegen Tahir die Oberhand gewonnen und drohte nun, ihn niederzuringen. Offenbar war Tahirs dämonische Macht tatsächlich noch nicht zu voller Stärke gelangt, denn er schaffte es nicht, Hamid abzuschütteln. Stattdessen nahm er abwechselnd die schrecklichsten Gestalten an, um Hamid dazu zu bringen, von ihm abzulassen.

      Doch der ließ sich davon nicht beeindrucken.

      Er hatte den Arm um Tahirs Hals gelegt und drückte zu, ganz gleich, ob er vor sich ein tentakelbewehrtes Ungeheuer mit rasiermesserscharfen Zähnen oder einen rasenden Wolf mit Augen so lodernd wie Höllenfeuer sah.

      „Das Amulett!“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Lauren, bring mir das Amulett!“

      Schwerfällig rappelte Lauren sich auf. Ihre Glieder fühlten sich noch immer so an, als seien sie mit Blei gefüllt, doch sie durfte jetzt keine Schwäche zulassen.

      Hamids und Prues Leben hing davon ab, dass sie sich zusammenriss!

      Kylie hatte ihr Entsetzen inzwischen abgeschüttelt. Sie zerrte von hinten an Hamid und versuchte, ihn von ihrem dämonischen Freund herunterzureißen.

      Lauren stellte sich ihrer Widersacherin entgegen. „Lass ihn in Ruhe, Miststück!“, fauchte sie und zog Kylie von Hamid fort.

      Einen Moment lang wirkte Kylie irritiert, dann lachte sie schallend. „Was willst du denn? Glaubst du wirklich, du hättest auch nur die geringste Chance gegen mich? Weißt du was: Wenn das hier zu Ende ist, wird es mir eine Freude sein, dir und deiner Freundin die Eingeweide bei lebendigem Leib herauszureißen!“

      Lauren antwortete nicht. Sie hatte keine Angst – jetzt nicht mehr. Sie war allein darauf konzentriert, das Amulett in ihren Besitz zu bringen. Sie musste es bekommen und so diesem ganzen Grauen ein Ende setzen!

      Sie ging auf Kylie los.

      Die beiden Mädchen rangen verzweifelt miteinander. Lauren spürte, wie Kylie ihr das Gesicht zerkratzte, doch sie schaffte es, den Schmerz irgendwie auszuschalten. Sie griff nach dem Amulett, doch immer wenn sie gerade glaubte, es erreichen zu können, bewegte Kylie sich so, dass ihre Finger davon abglitten.

      Aus den Augenwinkeln registrierte Lauren, dass sich im Kampf zwischen Hamid und Tahir das Blatt zu wenden drohte. Tahir hatte jetzt die Schwachstelle seines Gegners erkannt, und anstatt sich in eine weitere Schreckensgestalt zu verwandeln, wurde er plötzlich zu einer jungen Frau in ärmlichen Gewändern, die einen schreienden Säugling in ihren Armen hielt.

      „Aaliyah“, stieß Hamid schockiert aus, ließ die junge Frau los und taumelte zurück.

      Doch schon im nächsten Augenblick erkannte er seinen Fehler, denn das Trugbild verschwand, und es war wieder Tahir, der vor ihm stand.

      Dieser reagierte blitzschnell, trat Hamid hart gegen die Beine, sodass der mit schmerzverzerrtem Gesicht zu Boden stürzte. Lauren vergaß alles um sich herum. Sie ließ von Kylie ab, um ihrem Liebsten zu Hilfe zu eilen – doch ihre Gegnerin nutzte ihre Unaufmerksamkeit für sich, indem sie sie in einen Klammergriff nahm, aus dem sie sich nicht befreien konnte.

      „Na, was habe ich dir gesagt“, fauchte Kylie. „Bereite dich schon mal darauf vor, gleich deinem Schöpfer gegenüberzutreten, Miststück!“

      Tahir, der geschwächt am Boden hockte, streckte die Hand nach Kylie aus. „Hilf mir auf“, sagte er. „Ich will dem ganzen ein Ende bereiten.“

      Kylie versetzte Lauren einen Stoß, der sie zu Boden stürzen ließ, dann eilte sie zu Tahir.

      In dem Moment, in dem sie seine Hand ergriff, erkannte Lauren ihre Chance.

      Kylie hatte das Amulett, und sie berührte Tahir!

      „Weiche Dämon, verlasse diese Welt!“, keuchte sie heiser.

      Entsetzen flackerte in Tahirs Blick auf, als er begriff, dass er verloren hatte. Im nächsten Augenblick fing der Blutstein, der eingefasst in das Amulett um Kylies Hals hing, an zu leuchten. Zuerst nur ganz schwach, dann immer heller, bis das rote Gleißen so grell war, dass Lauren sich geblendet abwenden musste.

      Sie hörte, wie sich Kylies Schreckensschrei mit Tahirs unmenschlichem Brüllen vermischte – dann erlosch das Licht, und es war still.

      Totenstill.

      „Hamid!“ Lauren eilte zu der Stelle, an der ihr Liebster reglos am Boden lag. Im ersten Augenblick war sie sicher, dass er tot war – getötet von Tahir. Doch dann rührte er sich und schlug die Lider auf.

      „Lauren?“ Er runzelte die Stirn. „Ich bin … Ich bin noch hier?“ Ruckartig setzte er sich auf. „Was …?“

      „Keine Sorge, Tahir ist erledigt“, erwiderte sie mit einem tapferen Lächeln. Sie berichtete kurz, was geschehen war, dann deutete sie auf das Amulett, das ein paar Meter entfernt am Boden lag. „Kylie hat bekommen, was sie verdient hat. Trotzdem tut sie mir fast ein bisschen leid. Für alle Ewigkeit mit Tahir im Blutstein gefangen …“

      Lauren half Hamid auf, dann befreiten sie gemeinsam Prue von ihren Fesseln, die ihnen beiden schluchzend um den Hals fiel. Ehe sie gingen, steckte Hamid noch das Amulett ein.

      „Und was jetzt?“, fragte Prue, als sie den Korridor zurückgingen. „Was machen wir damit?“

      „Wir lassen es verschwinden“, erklärte Hamid. „Wir sorgen dafür, dass Tahir niemals wieder Unheil anrichten kann.“

EPILOG

      Drei Wochen später …

      „Meinst du nicht, wir haben jetzt tief genug gegraben?“, fragte Lauren und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie blickte zum Himmel empor, von dem die Wüstensonne unbarmherzig herabbrannte.

      Die Temperatur lag bei über vierzig Grad im Schatten – nur dass es keinen Schatten gab, sodass jede noch so kleine Bewegung mühsam und schweißtreibend war.

      „Nur keine Müdigkeit vorschützen“, erwiderte Hamid mit einem aufmunternden Lächeln. „Schau dir Prue an – sie hat sich noch kein einziges Mal über die Hitze beschwert.“

      „Ja“, entgegnete Prue und hielt kurz beim Schaufeln inne. „Aber das liegt nur daran, dass mir die Zunge vor lauter Durst am Gaumen klebt.“

      Sie lachten. Die Situation kam ihnen allen dreien seltsam irreal vor. So viel war passiert in den vergangenen Wochen … Mehr, als die meisten Menschen in einem ganzen Leben erfuhren.

      Nachdem sie Tahir besiegt hatten, waren sie wieder nach oben ins Hotelfoyer zurückgekehrt, nur um festzustellen, dass niemand ihre Abwesenheit bemerkt hatte. Natürlich erregte Kylies Verschwinden Aufmerksamkeit. Die Polizei von Rabat wurde hinzugezogen, doch niemand fand auch nur die geringste Spur der blonden Studentin.

      Teri, die sogleich ihre Chance nutzte und den Platz ihrer verschollenen Freundin als Oberhaupt der Clique einnahm, wirkte nicht besonders traurig. Sie bekräftigte das Gerücht, das kurze Zeit später in Umlauf geriet und besagte, Kylie habe vermutlich von allem die Nase voll gehabt und sei einfach mit irgendeinem Typen durchgebrannt. Eine andere Theorie ging von einem Gewaltverbrechen aus. Doch keine von beiden ließ sich beweisen.

      Nur Prue, Hamid und Lauren wussten, was tatsächlich mit Kylie geschehen war. Und die drei schwiegen. Doch ihre Geschichte hätte ihnen ohnehin niemand geglaubt.

      Nachdem sich nach Claires Tod also ein weiterer rätselhafter Zwischenfall ereignet hatte, hatte Professor Johnson schließlich doch beschlossen, die Studienreise vorzeitig abzubrechen. Am Tag ihrer Abreise hatte es eine tränenreiche Verabschiedung zwischen Lauren und Hamid gegeben. Am liebsten wäre Lauren gar nicht in den Flieger gestiegen, doch wenn sie zurückgeblieben wäre, hätte das nur Fragen aufgeworfen. Und außerdem hatte sie ja die Gewissheit gehabt, dass sie Hamid schon bald wiedersehen würde.

      Sehr bald …

      Nur zweieinhalb Wochen nach ihrer Ankunft in London hatten Prue und Lauren sich zwei Flugtickets zurück nach Marokko gekauft. Und nun waren sie wieder hier, um gemeinsam mit Hamid das zu Ende zu bringen, das sie begonnen hatten. Nun, dieser Grund galt zumindest für Prue, die, wenn alles vorüber war, wieder nach England zurückkehren wollte.

      Ganz im Gegensatz zu Lauren, die sich entschieden hatte, bei Hamid zu bleiben, den sie über alles auf der Welt liebte. Sie wusste nicht, wie, und auch er hatte keine wirklich einleuchtende Erklärung dafür, doch nachdem sie Tahir aufgehalten hatten, war aus Hamid ein ganz normaler Mensch geworden.

      Laurens Vater war über die Pläne seiner Tochter nicht sehr glücklich gewesen, doch ihre Mutter zeigte mehr Verständnis. Sie hatte Lauren alles Glück der Welt gewünscht und ihr erklärt, dass sie jederzeit nach Hause zurückkommen könne, wenn es ihr in Marokko doch nicht gefallen sollte.

      Doch Lauren war sicher, dass sie dieses Angebot nie in Anspruch nehmen würde. England war noch immer ein Teil von ihr, und sie würde ihre Eltern auch ganz gewiss häufig besuchen.

      Aber sie gehörte zu Hamid – für jetzt und für alle Zeit.

      „So, ich glaube, jetzt reicht es wirklich“, sagte Hamid und warf die Schaufel über den Rand der Grube, die sie gemeinsam ausgehoben hatten, und kletterte hinaus.

      Das Loch war über zwei Meter tief, doch der Sand, der vom Wind hineingeweht wurde, deckte es bereits langsam wieder zu.

      „Wir sollten uns lieber beeilen.“ Prue nahm den Rucksack aus dem Kofferraum des Jeeps, mit dem sie in die Sahara gefahren waren. Hastig holte sie das Kästchen hervor, das Lauren und sie vor wenigen Wochen auf dem Basar in Marrakesch gekauft hatten.

      Darin lag, auf Samt gebettet, das Amulett mit dem Blutstein.

      Schweigend trat sie an den Rand der Grube, wo Lauren und Hamid bereits auf sie warteten. Einen Moment lang standen sie einfach nur da; dann gab Prue sich einen Ruck und warf das Kästchen in die Grube.

      Sofort frischte der Wind auf und bedeckte den Deckel der Schatulle mit feinem weißen Sand.

      „Los“, sagte Lauren und brach damit die ehrfürchtige Stille. „Schaufeln wir das Loch zu. Ich will endlich von hier verschwinden.“

      Gemeinsam brauchten sie nur knapp eine Viertelstunde, bis die Grube, die sie so mühevoll ausgehoben hatten, wieder vollständig mit Sand zugeschüttet war. Hamid griff nach Laurens Hand, Prue stand neben ihnen.

      Nichts deutete mehr darauf hin, dass hier etwas vergraben worden war.

      Überhaupt nichts.

      „Was ist?“, fragte Prue nach einer Weile. „Fahren wir endlich? Ich habe keine Lust, hier draußen Wurzeln zu schlagen!“

      Gemeinsam kehrten sie zum Wagen zurück und fuhren in Richtung Zivilisation davon. Sie wurden immer kleiner und kleiner, bis sie nur noch als winziger Punkt am fernen Horizont zu sehen waren, der schließlich verschwand.

      Und der Wind verwischte ihre Spuren.

      – ENDE –
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